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Gilam'esh'gad

Er war der Letzte seiner Art. Vor einem Jahr, als die Felsbarriere von Gilam’esh’gads Bestiarium brach, hatte er gerade erst das Muttertier verlassen. In der Tiefsee wurde seine damals noch geringe Körpergröße zum Lebensretter, denn anders als die ausgewachsenen Fischsaurier, deren riesige Leiber über kurz oder lang vor dem ungewohnten, immensen Wasserdruck kapitulieren mussten, konnte das Junge ihn ertragen.

Sein wissenschaftlicher Name lautete pacabolus camillae. Er gehörte zur Familie der Kronosaurier und hatte außer deren Bösartigkeit auch ihre Gesichtsform geerbt. Allerdings wies er einen deutlichen Unterbiss auf, was an eine übellaunige Bulldogge erinnerte und sich auf sein Jagdverhalten auswirkte. Dieser Fleischfresser schnappte immer von unten zu.


Pazifischer Ozean, östlich des Marianengrabens

Ende September 2524

Tief unter den Wellen zog ein uraltes hydritisches Rettungsboot dahin. Es war deutlich kleiner als moderne Transportquallen, und schlichter konzipiert. So konnte etwa die Außenhaut nicht aufklaren, und statt des bewährten Tentakelantriebs verlängerte sich die Kabine im Quallenschirm nach hinten heraus zu einem Schlauch, dessen Pumpbewegung das bionetische Wesen vorwärts stieß. Es sah aus wie ein tanzender Champignon.

Trotz ihres veralteten Antriebs hätte die bionetische Qualle relativ gleichmäßig schwimmen müssen. Tat sie aber nicht. Sie ruckte durchs Wasser, verlor an Fahrt und sprang wieder an, nur um gleich darauf erneut zu verlangsamen. Der Zorn ihres Passagiers war irgendwie verständlich.

Agat’ol hämmerte mit den Fäusten auf die Steuerung und fluchte, was das Zeug hielt. In Gilam’esh’gad hingen Tausende von Rettungsbooten unter der Felsendecke – wie groß war die Chance, an ein Montagsmodell zu geraten? Offenbar groß genug, denn er saß darin.

Agat’ol wollte nach Meeraka, genauer gesagt: nach Waashton, zu Arthur Crow. Quer durch den Pazifik, dann durch die Meerenge von Paan’ma und hinauf an die meerakanische Ostküste; dies war der kürzeste Weg. Der General erwartete keine Lieferung einer mörderischen Hydritenwaffe, wusste nicht einmal von deren Existenz. Und doch war der so genannten Flächenräumer auf dem Weg zu ihm, wenn auch nur in Form eines Datenkristalls, den Agat’ol gestohlen hatte. Er hing in einem Beutel um seinen Hals. Ein Lesegerät – eine flache, glasähnliche Halbkugel im Metallrahmen – hatte er unter seinem Schulterpanzer befestigt. Es scheuerte auf seiner Haut, aber da es der einzige Platz war, wo er es deponieren konnte, ertrug er die Schmerzen.

Der Mar’os-Krieger dachte an das belauschte Gespräch zwischen Quart’ol und dem Menschenmann Drax zurück.

Fast eine Stunde lang hatten die beiden in einer Seitenstraße von Gilam’esh’gad über diesen Datenkristall palavert, und welche Folgen es hätte, wenn die auf ihm abgespeicherten Informationen in falsche Hände gelangten. Zum Beispiel in die des machthungrigen Menschen Arthur Crow in Waashton.

Und dann legt dieser Matt Drax den kostbaren Kristall vor dem Schlafengehen einfach auf den Tisch, dachte Agat’ol. Gut zu sehen, und noch besser zu stehlen! Als würde er darum betteln, dass man sich ins Haus schleicht und ihn von dieser Last befreit! Nun ja – er rechnete nicht damit, dass es in dieser Geisterstadt noch andere denkende Wesen gab als ihn und seine Freunde – und den Wächter in der Kammer des Wissens.

Agat’ol hatte sich des Kristalls und des Lesegeräts bemächtigt und den Entschluss gefasst, eben diesen General Crow aufzusuchen. Um den Flächenräumer auf dem eisigen Kontinent zu finden, brauchte er Unterstützung. Wenn er gefunden war, würde er schon einen Weg finden, den Oberflächenkriecher zu töten und die Waffe einzusetzen. Gegen die Menschen – und gegen die Ei’don-Anhänger, die ihn einst verstoßen und verspottet hatten.

»Und du wirst mich nicht davon abhalten, verdammtes Ding!«, raunzte er die Rettungsqualle an.

Agat’ol unterstrich seine Forderung mit einem Fausthieb auf die Steuerkonsole. Dabei traf er ungewollt zwei Eingabefelder gleichzeitig, was in der darunter liegenden Bionetik einen Kurzschluss verursachte. Es machte Bsssst, und die Energieversorgung erstarb. Wie ein schlaffer Pilzstiel sank der große Pumpschlauch herunter.

»Ist das zu fassen?«, brüllte Agat’ol.

Wütend versuchte er das System zu reaktivieren. Es fiel ihm schwer, denn sein Wissen über hydritische Fahrzeuge war begrenzt, egal aus welcher Epoche sie stammten. Mar’os-Krieger benutzten entweder Reitfische oder ihre eigenen Flossen. Erstere gab es aber nicht im Marianengraben, und nach Meeraka schwimmen wäre eine Zumutung gewesen.

Deshalb hatte Agat’ol während seines Aufenthalts in Gilam’esh’gad heimlich die Handhabung der Rettungsboote geübt. Diese alte Transportquallenversion ankerte seit Jahrtausenden in rauen Mengen unter dem Felsendach. Bis zur Schleuse war es nur ein Katzensprung, und wenn man die erst durchtaucht hatte, gelangte man ungestört in die offenen Tiefsee.

Agat’ol dachte an Korr’ak, den Tiefseekraken, der über Monde in Gilam’esh’gad sein Gefährte gewesen war. Matt Drax hatte den Kraken vor einiger Zeit angeschossen. Der zertrennte Greifarm würde wieder nachwachsen. Aber Kraken waren rachsüchtig. Das wusste Agat’ol, und er trainierte Korr’ak darauf, den Menschenmann anzugreifen. Er vertraute darauf, dass der Krake das vollbrachte, wozu er selbst nicht den Mut aufbrachte. Es fehlte noch, dass sich auch der Oberflächenkriecher auf die Suche nach der vergessenen hydritischen Waffe machte.

Vor allem, weil diese Tiefseeschnecke von Rettungsboot lange nicht so schnell voran kam wie gedacht. Kurz nach der Flucht aus Gilam’esh’gad hatten die Probleme begonnen, und seitdem ruckelte Agat’ols Gefährt mehr schlecht als recht durch die Tiefsee. Jetzt, nach dem Kurzschluss in der Bionetik, war es ganz zum Stillstand gekommen. Reglos hing das Boot im Wasser. Der fehlende Schub trieb den Quallenschirm aus der Horizontalen. Langsam genug, um Agat’ol noch einen Blick durchs Bugfenster zu gestatten, ehe die milchige Außenhaut alles verdeckte, was sich vor dem Boot befand.

Zum Beispiel das heran schießende Ungeheuer.

Agat’ol stieß einen Schreckensschrei aus, als er erkannte, was da bildfüllend am Bugfenster vorbeizog: Saurierhaut! Meter um Meter bewegten sich aufwärts, es nahm gar kein Ende!

Dann verschwand die Bestie. Aber nicht etwa, weil sie abgetaucht war, nein. Agat’ol sah sie nur deshalb nicht mehr, weil sein antriebsloses Rettungsboot noch immer aus der Horizontallage hoch driftete. Mit dem Quallenschirm stieg auch das Bugfenster nach oben.

»Verflucht!« Agat’ol glitt im gefluteten Cockpit nach vorn und presste sein Gesicht an die Bionetikscheibe. Ohne Erfolg. Lichtlose Schwärze, mehr war da draußen nicht zu sehen.

Der Hydrit spürte ein unangenehmes Kribbeln unter der Bauchdecke. Wenn die Bestie sich entschließen sollte, anzugreifen, war er ihr hilflos ausgeliefert! Er konnte ja nicht einmal sehen, aus welcher Richtung sie kam – geschweige denn wann! Agat’ol musste das Rettungsboot reaktivieren, und zwar schnell! Während er fieberhaft daran arbeitete, dachte er nach.

Woher kam dieser Saurier? Aus Gilam’esh’gad, klar; Agat’ol hatte den Ausbruch der Bestien ja seinerzeit miterlebt. Doch er hatte auch ihre Kadaver gesehen, oben auf dem Felsendach und am Meeresboden ringsum. Die urzeitlichen Kreaturen waren aus ihrem Bestiarium in eine Welt entflohen, in die sie nicht mehr gehörten. Dort gab es für sie keine Überlebenschancen.

Wo also kam dieser Saurier her? Die Frage wurde bedeutungslos, als der Quallenantrieb startete. Das bionetische Wesen sank zurück in Fahrposition, Energie floss in die Bugscheinwerfer und ließ sie aufleuchten. Agat’ol warf einen Blick aus dem Fenster.

Zwanzig, dreißig Meter unterhalb der Rettungsqualle zogen riesige Bartrochen dahin; in langer Reihe, eine ganze Schule. Agat’ol konnte die harmlosen Planktonfresser gut erkennen, denn ihre Schuppenhaut war weiß und von biolumineszenten Punkten übersät. Sie verursachten das reinste Feuerwerk, so erregt waren die Tiere. Der Grund dafür kam aus der Tiefe.

Agat’ol schrak zurück, als er den Saurier hochschießen sah. Unter dem letzten Rochen öffnete sich ein Maul, das nicht aufhören wollte zu wachsen. Zwei, drei Sekunden lang war das Opfer von einem Kranz aus armlangen Reißzähnen umgeben. Dann schnappte die Bestie zu. Der Rochen wurde regelrecht zusammengefaltet. Bis auf ein paar Hautfetzen mit erlöschenden Punkten und einer flappenden Schwinge blieb nichts zurück.

Agat’ol schaltete die Energiezufuhr auf volle Leistung. Weg hier! Bloß weg!

Dasselbe dachten wohl auch die Rochen. Im Zickzack spritzten sie auseinander.

Blut und Körperteile schwebten im Wasser, als der Saurier Beute schlug. Es war erstaunlich, wie elegant die gewaltige Bestie dabei um sich selbst flankte. Kopf voran in die Tiefe, Schwung holen beim Auftauchen, zubeißen. Unermüdlich, wie eine Maschine.

Für Agat’ol war der Rochenschwarm die Rettung. Die Rettungsqualle entfernte sich immer weiter von der aufwallenden Blutwolke, in der der Saurier wütete und fraß, bis er gesättigt war. Doch es dauerte Tage voller Sorge, wenig Schlaf und ständigem Spähen zurück, bis sich der Mar’os-Anhänger sicher war, dass die Bestie ihm nicht folgte.

Er sollte sich irren…

***

Nordpazifischer Ozean, südlich der Midway-Inseln

Mitte Oktober 2524

An einem lauen Spätsommerabend segelte ein Handelsschiff übers Meer, Kurs Ost. Die Baq Wan hatte Gewürze und eine Ladung junger Piigs an Bord. Quiekend zerwühlten sie das Stroh im Frachtraum. Die rosigen Ferkel wirkten entspannt. Sie konnten ja nicht ahnen, dass der Herrscherpalast von Honuulu ihre Endstation sein würde – oder eher die Küche des Palastes.

Die See war ruhig, und Matrose Fulong hatte nichts zu tun. Er stand an Deck und genoss den Sonnenuntergang, eine Hand auf der Reling, in der anderen ein Opiumpfeifchen. Verträumt sah er den sich kräuselnden Rauchfäden zu, wie sie vom Wind erfasst wurden und davon trieben, der weit entfernten Küste entgegen.

Nehmt mich mit nach Hause!, rief Fulong in Gedanken hinter ihnen her.

Zuhause, das war sein Quartier in Tschiang, dem Heimathafen der Baq Wan. Es war ärmlich und klein, doch seit seine Geliebte dort auf ihn wartete, erschien es Fulong wie ein Palast. Min Yi brachte alles zum Glänzen mit ihrer Schönheit, ihren klugen Worten, ihrem Lachen. Nur für sie hatte Fulong auf dem Schiff angeheuert. Damit er sie heiraten konnte.

Fulong verstand nichts von der Seefahrt. Er war eigentlich Lastenträger von Beruf und arbeitete im Hafen, beim Entladen der Boote. Das reichte für ein bescheidenes Leben. Aber wer eine Familie gründen wollte, brauchte Rücklagen, und die bekam man am ehesten auf einem Handelsschiff zusammen. Besonders wenn es die gefährliche Route von den Philippinen nach Hawaii befuhr, wo auf den ersten hundert Seemeilen jeder zweite Mast, der am Horizont erschien, eine Piratenflagge trug, und auch die weitere Fahrt über die weite, offene See ein Risiko war.

Fulong nahm einen weiteren Zug aus seiner Pfeife. Dann stutzte er. Es war mit einem Mal so still. Er lauschte. Seit Beginn der Reise war aus dem nach oben offenen Frachtraum das stetige Grunzen und Quieken der Piigs gedrungen, so beständig, dass man es inzwischen kaum mehr wahrnahm. Jetzt lastete die plötzliche Ruhe doppelt schwer auf dem Schiff.

Fulong zog die Brauen zusammen. Was war los? Waren die Tiere krank? Strichen etwa böse Geister um das Schiff? Der junge Mann sah sich um.

Weit draußen im Abendrot, Richtung Westen, war mit einem Mal Land zu sehen. Mitten auf dem Ozean? Fulong nahm die Hand von der Reling, beschattete seine Augen, musterte die dunkle Erhebung. Wind sprang auf, und Fulong runzelte die Stirn. Ihm war, als käme das Land hinter der Baq Wan her. Mit dem Wind. Rasend schnell.

»Bei allen Göttern!«, flüsterte Fulong entsetzt, als er die Schaumkronen erkannte, und sein Herz sank. Das war kein Land! Es war eine einzelne, gigantische Welle.

***

Marianengraben, eine Stunde zuvor

Elftausend Meter unter der Baq Wan und viele Meilen weiter westlich lenkte Commander Matthew Drax seine Transportqualle durch ein verlassenes Viertel von Gilam’esh’gad, der Stadt am Grunde des Marianengrabens. Gestern war Matt nach gründlicher Vorbereitung und dem Studium des Quallen-Prototyps aufgebrochen, um Kurs zu nehmen in die finsteren Eingeweide Gilam’esh’gads.

Warum tue ich das eigentlich?, fuhr es ihm durch den Sinn.

Aber die Antwort war keine andere als bisher.

Vor drei Wochen hatte er mit Aruula und Quart’ol den uralten hydritischen Wächter aufgesucht, der die Kammer der Macht im Stadtzentrum bewohnte. [1]

Matt wollte ihn nach einer Waffenanlage aus der Zeit Pozai’dons des Zweiten befragen. Sie lag irgendwo in der Antarktis und war, falls sie noch funktionierte, brandgefährlich.

Flächenräumer hieß sie laut der Aufzeichnungen der Hydree, die Quart’ol im Stadtarchiv gefunden hatte. Der Name war Programm! Nach den blumig formulierten Überlieferungen konnte man mit dieser Waffe an jedem beliebigen Punkt der Welt die Feinde mitsamt ihren Behausungen, sogar mit dem Grund, den ihre unwürdigen Füße berührten, aus der Zeit der Guten und Gerechten entfernen. Eine Art Zeitmaschine also, basierend auf dem Zeitstrahl der Hydree, der als Waffe eingesetzt wurde? Der weitere Text ließ es vermuten, denn weder Verwüstung noch Leichen sollte der Flächenräumer zurücklassen. Ja, der Feind würde nicht einmal merken, dass er verloren war in einer fernen Zeit. Gruselig…

Quart’ol hatte Matt einen Datenkristall gegeben, der Informationen über den Flächenräumer enthielt – seinen Standort verrieten sie jedoch nicht. Deshalb, und weil die beiden Freunde sich einig waren, dass etwas derart Mächtiges unter keinen Umständen in falsche Hände geraten durfte, hatte Matt darauf gedrängt, den Wächter zu besuchen. Genutzt hatte es wenig. Ich war so davon überzeugt, dass er kooperieren würde, dachte Matthew verärgert, während seine Transportqualle immer tiefer in die verwunschene Unterwasserlandschaft eindrang. Schön, Quart’ol hatte mich gewarnt, dass der Wächter ein mürrischer alter Heimlichtuer wäre. Aber die Antarktiswaffe muss gesichert werden, sonst sind alle in Gefahr. Einschließlich des Wächters! Ich will doch nur helfen, Menschenskind, und keine Staatsgeheimnisse ausspionieren! Aber genau so hatte der Wächter auf Matts Wunsch reagiert, ihm die Koordinaten der Antarktiswaffe zu nennen. Als wäre Matt ein Spion, oder zumindest eine zwielichtige Figur, die erst gründlich erforscht werden musste, ehe man ihr auch nur Guten Tag sagte.

Eine Aufgabe hatte er ihm gestellt, rätselhaft formuliert und noch rätselhafter in ihrer Bewandtnis. Wenn es dir gelingt, Menschenmann, die Seele von Gilam’esh’gad aus dem Dunkel zu holen, werde ich deinen Wunsch erfüllen. Doch du musst es alleine tun, und du darfst dabei kein einziges Leben auslöschen!

Matt, Vogler und Quart’ol vermuteten, dass sich der Wächter auf die Zentrale Schaltanlage bezog. Was ja auch nahe lag. So lange das Hauptaggregat nicht gefunden war, das Gilam’esh’gad wieder mit Energie aus dem unterirdischen Magma-Kraftwerk versorgte, musste die Stadt weiterhin im Dunkeln verharren. Quart’ol und die Marsianer Clarice und Vogler suchten schon seit einem Jahr nach diesem »magischen« Schalter. Bisher hatten sie lediglich ein paar kleinere Aggregate gefunden, die autark funktionierten. Wenigstens konnten sie damit das Wissenschaftszentrum und einige andere Gebäude aus ihrem zehntausend Jahre währenden Dornröschenschlaf erwecken. Das war gut für die medizinische Versorgung, die Klonkörper-Zucht und Quart’ols schier unstillbaren Wissensdurst. Aber dem Kern der versunkenen Hydritenmetropole – das, was diese Stadt ausmachte –, half es nicht.

»Die Seele von Gilam’esh’gad. Damit bist hoffentlich nicht du gemeint!«, grinste Matt, während er seine Transportqualle einem zähnestarrenden Anglerfisch ausweichen ließ, der ihren Weg versperrte und unangenehm interessiert herein glotzte.

Matt hatte den Sichtschutz der Außenhaut deaktiviert. Es half ihm dabei, den Prototyp heil durch die algenverhangene Ruinenlandschaft zu manövrieren. Beinahe fühlte sich Matt, als wäre er in freiem Wasser unterwegs. Ungeschützt. Nur durch einen Tauchanzug getrennt von den gierigen Mäulern der Tiefseekreaturen, die das Labyrinth der Trümmer bewohnten. Es war kein gutes Gefühl. Vor allem deshalb, weil Matt die Warnung des Wächters nicht aus dem Kopf ging: Du darfst kein einziges Leben auslöschen!

Nicht mal in Notwehr? Danach hätte ich fragen sollen! Matt nickte nachdenklich. Er hätte noch einiges mehr erfragen sollen!

Zum Beispiel: Wer war der rätselhafte Wächter überhaupt? Matt wusste so gut wie gar nichts über ihn, hatte ihn nicht einmal zu Gesicht bekommen. Was bedeutete, dass er den Forderungen eines Fremden folgte, ohne den geringsten Anhaltspunkt dafür zu haben, dass dessen Absichten lauter waren.

»Reiß dich zusammen!«, befahl Matt sich selbst.

Woher kamen auf einmal diese Zweifel? Er hatte drei Wochen Zeit gehabt, um den Wunsch des Wächters zu hinterfragen. Doch erst jetzt schien Matt das Ganze suspekt. Warum hatte der Kerl ihn in die Wildnis geschickt? Und weshalb hatte er mit eisigem Schweigen auf die Nachricht von Gilam’eshs Ankunft reagiert?

»Es ist dieser Stadtteil!« Matt nickte energisch, und drückte den Prototyp unter einem alten Torbogen hindurch. »Kein Wunder, dass man auf trübe Gedanken kommt bei all dem Algenzeug und der Stille und…«

Matt brachte den Satz nicht zu Ende. Oben, am Rand der Bugscheibe, baumelte plötzlich aus dem schwarzen Wasser ein Tentakel herunter. Monströs, mit tellergroßen Saugnäpfen. Matt konnte das Narbengewebe erkennen, das die Stelle umgab, an der ein Treffer die untere Tentakelhälfte abgetrennt hatte. Er spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief.

Er selbst hatte den Kopffüßer angeschossen bei seinem Eintreffen in Gilam’esh’gad. Und was hatte Quart’ol gesagt? Kraken sind nachtragend…

Matt beugte sich schon über die Steuerkonsole, um die Bordwaffen zu aktivieren – fuhr jedoch im letzten Moment zurück.

»Shit!« Er schluckte, griff sich unbewusst an die Kehle. Kein einziges Leben auslöschen! War das die Absicht des Wächters? Hatte er ihn wissentlich in das Revier einer Bestie geschickt, um ihn… ja, was? Aus dem Weg zu räumen?

Acht riesige Arme sanken auf die Transportqualle, glitten an ihren Seiten herunter, saugten sich fest. Matt sah, wie sich der knochenlose, sackförmige Kopf reckte und zur Seite drehte. Als wollte der Krake einen letzten Blick auf sein Opfer werfen, ehe er es zerquetschte. Ein Auge wurde sichtbar.

Es war unheimlich, dieses übergroße, starrende Ding. Goldbraune Iris, runde Pupille und ein Blick, der Intelligenz verriet.

»Verschwinde!« Matt breitete die Arme aus, machte scheuchende Bewegungen. »Hau ab, oder ich brenn dir eins auf den Pelz, Wächter hin oder her!«

Ungerührt zog der Krake die Muskeln an. Seine Tentakel drückten sich in die weiche Qualle, schnürten sie ein, pressten die Luft aus dem Innenraum. Matt konnte sehen, wie sie am Heck ins Wasser sprudelte. Vorsichtshalber stülpte er den Tauchhelm über, ließ ihn einrasten. Im ersten Moment beschlug das Glas durch Matts keuchenden Atem. Dann zischte Sauerstoff herein. Die Sicht klarte auf.

Für einen Moment dachte Matt daran, den Blitzstab einzusetzen, den Quart’ol ihm beim Aufbruch gegeben hatte. Nun, gegeben war der falsche Ausdruck: Er hatte ihm gezeigt, wo in der Qualle die Hydritenwaffe verborgen lag. Sie gehörte nämlich zur Standardausrüstung jeder bionetischen Transportqualle. Aber Matt verwarf den Gedanken schnell wieder. Um den Stab einzusetzen, hätte er aussteigen müssen – und danach stand ihm momentan nicht der Sinn.

Stattdessen beugte sich Matt über die Steuerung. Der Prototyp war ausgestattet mit etlichen Extrafunktionen. Eine davon war der kurzfristig zuschaltbare Turboantrieb. Er brachte die bionetischen Tentakel dazu, statt des üblichen Wellenschlags die Schwimmbewegung großer Kalmare zu imitieren. Dadurch schoss die Qualle mit jedem Impuls weit nach vorn, und das hatte Matt schon aus einigen Gefahrensituationen gerettet. Vielleicht ließ sich der Krake abschütteln?

Einen Versuch war es wert. Matt drückte die Starttaste, und der Prototyp sprang an. Es war brandgefährlich, die Gebäude mit hohem Tempo zu umfahren. Im Dunkeln lauerten überall Ecken und Kanten, an denen man die bionetische Qualle aufschlitzen konnte.

Matt hatte die komplette Beleuchtung eingeschaltet, sah sich suchend um. »Einen Torbogen! Ich brauche einen Torbogen, oder ein richtiges großes Fenster«, sagte er zu sich selbst. »Irgendwas, durch das ich tauchen und den Kraken abstreifen kann.«

Aber wie immer, wenn man etwas sucht – es war weit und breit nichts zu finden. Nur lange, wehende Algen und im Licht glitzerndes Plankton.

Die Geschwindigkeit fiel ab, und auf der Steuerung begann ein Warnlicht zu blinken. Matt brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass es eine Überlastung anzeigte. Die Qualle schleppte einen riesigen Kraken Huckepack, das musste den Antrieb überfordern. Matt suchte fieberhaft nach einer anderen Lösung.

Wenn es gar nicht anders ging, musste er sein Gefährt dem Kraken überlassen und in das dunkle Labyrinth fliehen. Seine Chancen standen gut, dass er es schaffen würde. Der integrierte Sauerstofftank des Tauchanzugs war gefüllt; Matt konnte schwimmend zu seinem Startpunkt zurückkehren. Aber wollte er das? »Nein, verdammt!«, presste er zwischen den Zähnen hervor, während der Prototyp mit Schwung um einen verlassenen Tempel hetzte. Matt schaltete den Turboantrieb ab.

Unter dem Würgegriff des Kraken bremste die Qualle härter, als sie es sonst getan hätte. Im selben Moment ließ der monströse Achtarm plötzlich los, stieß sich ab… und floh! Matt blieb keine Zeit, sich zu wundern: Durch den kräftigen Stoß wurde die Qualle aus der Bahn gedrückt – und da war er, der lange gesuchte Torbogen! So nahe, so passend aufgestellt, dass es kein Entrinnen gab. Potsch!, ging es, und die Qualle steckte fest. »Vom Regen in die Traufe!«, schimpfte Matt. Er wusste nicht, ob er lachen oder fluchen sollte.

Ein dumpfes Donnern nahm ihm die Entscheidung ab. Es schien aus dem Boden zu kommen, war nicht besonders laut und verhallte auch gleich wieder. Matt hockte reglos im Cockpit, hielt den Atem an, ließ nur den Blick wandern. Ahnungsvoll. Von links nach rechts das Bugfenster entlang. Schwankten die Pflanzen da draußen, weil der Krake bei seiner Flucht das Wasser verwirbelt hatte? Möglich. Aber warum stand das schlanke, einer Seeanemone nachempfundene Gebäude dort drüben plötzlich so schief?

Erneut rumpelte es unter dem Meer. Fische schossen aus ihren Bodenverstecken hoch, jagten in explodierenden Sedimentwolken davon. Eine Riesenlanguste strampelte vorbei. Selbst die Muscheln versuchten zu fliehen. Wie klappernde Kastagnetten tanzten sie durchs Wasser.

Matt schlug das Herz bis zum Hals. Ein Seebeben war das Letzte, womit er gerechnet hatte! Alles in ihm drängte zur Flucht – doch wo sollte er hin? Wenn die Felsenhülle von Gilam’esh’gad brach, gab es kein Entrinnen. Weder für ihn, noch für seine Freunde. Quart’ol, ja: der Hydrit könnte den abrupt hochschnellenden Wasserdruck vielleicht überleben. Aber die zarten Marsianer? Und Aruula?

»Hätte ich dich doch nur nicht mitgenommen«, stöhnte Matt. Er ließ sich an der Quallenwand entlang zu Boden sinken und zog die Knie an. Draußen sanken Trümmerteile herab, wirbelten den Boden auf, blieben stecken. Es war Glück im Unglück, dass die Transportqualle unter einem Torbogen stand. Eingeklemmt zwar, aber geschützt. Matt konnte nichts tun als abwarten – und beten…

***

Nordpazifischer Ozean, südlich der Midway-Inseln

»Kurswechsel!«, brüllte der Kapitän der Baq Wan. Matrose Fulong war unter Deck gegangen und hatte ihm atemlos und gestenreich von der Monsterwelle berichtet, die auf das Schiff zu rollte. Nie zuvor hatte er einen Mann derart erbleichen sehen.

»Den Mast rauf! Segel setzen! Alles, was wir haben! Los, los, los!« Der Kapitän weinte fast. Sein Fingerzeig flog nach hier, nach da, und die Besatzung gehorchte sofort. Sie waren ein eingespieltes Team, wussten, was sie zu tun hatten. Nur Fulong nicht. Er zuckte zusammen, als der Käpt’n haarscharf an ihm vorbei schrie: »Dreh sie um, Lai! Hart an den Wind!«

Lai, das war der Steuermann. Er nickte stumm, während er sich mit aller Macht gegen das große hölzerne Ruder stemmte. Schweiß rann ihm übers Gesicht. Sein Blick erfasste Fulong.

»Pack mit an!«, rief er erregt und griff über Hand nach der nächsten Ruderstrebe. Das Rad ließ sich kaum nach Steuerbord drehen, weil der anschwellende Wind von dort kam. Der Wind – und die Welle. Sie roch nach Tod.

»Aber du drehst in die falsche Richtung!«, schrie Fulong. Er weigerte sich, Lai zu helfen. »Warum fliehen wir denn nicht? Wir müssen doch fliehen!«

»Wie denn, Idiot?«, brüllte Lai zurück und verlagerte sein Gewicht, um nicht hinzufallen. Längst war die vormals ruhige See aufgewühlt. Schäumende Brecher liefen der Monsterwelle voraus, schlugen am Schiff hoch, fielen klatschend auf das Deck. Lai troff vor Nässe. Er fand kaum noch Halt auf den rutschigen Planken.

Der Kapitän stolperte fluchend heran, trat Fulong in den Hintern.

»Was stehst du da rum? Hilf Lai mit dem Ruder!«

»Er dreht es in die falsche Richtung, Käpt’n!«

»Hmm-m?« Der Kapitän sah sich um. »Stimmt. Lai! Dreh noch weiter nach Steuerbord!«

Lai rief: »Zu früh, Käpt’n! Die Segel sind noch nicht im Wind. Sie muss Anlauf nehmen, sonst schaffen wir es nicht.«

Fulongs Knie gaben nach. Dass mit sie das Schiff gemeint war, hatte er inzwischen verinnerlicht. Aber Anlauf? Um was zu tun? Er blickte gehetzt nach Westen.

Die Monsterwelle kam näher und näher, wuchs, verdeckte das Abendrot. An ihrem Kamm leuchtete noch ein roter Streifen. Lai wies mit dem Kinn darauf.

»Da müssen wir hin!«, schrie er gegen das Heulen des Windes an. »Wir müssen diese Welle abreiten, das ist unsere einzige Chance! Wenn wir den Kamm erreichen, bevor sie bricht, werden wir leben.«

»Sonst nicht?« Fulong wischte sich Meerwasser aus dem Gesicht, japste nach Luft.

Der Rudergänger lachte auf. »Bist du verrückt, Mann?«

Die Verzweiflung in Lais Augen sprang auf Fulong über. Er schnellte vor, griff ins Ruder. Er wollte nicht sterben!

Knarrend bewegte sich das hölzerne Rad. Fulong stemmte sich gegen die Streben, ging in der Bewegung mit. Langsam schwenkte das Schiff herum. Zu langsam. Von irgendwo kam ein grässliches Quieken her. Die Piigs! Wind umheulte Fulong, Gischt schlug auf ihn herunter. Es war ihm egal. Er dachte nur an Min Yi, seine schöne Geliebte. Sie würde am Pier stehen und auf die Baq Wan warten. Er durfte sie nicht enttäuschen. Er musste heimkehren.

»Lass los, Mann!«, schrie ihn Lai in die Wirklichkeit zurück, riss ihn fort.

Das Ruder war frei. Schnurrte wie ein Spinnrad. Lai fing es ab, als es in der richtigen Position war.

Und plötzlich war der Tsunami da. Er sah nicht mehr aus wie eine Monsterwelle, nicht einmal wie Wasser. Eine schwarze Rampe stand auf dem Meer. Himmelhoch. Gigantisch breit. Es gab kein Entrinnen. Nur den Weg nach oben.

Lai hatte die Baq Wan gut in Stellung gebracht, den Wind genutzt beim Dreiviertelkreis-Schwenk über Nord, Anlauf genommen. Jetzt zielte ihr Bug auf den Tsunami. Sie war bereit.

Tapfer begann das kleine Schiff zu kämpfen. Hoch und höher stieg es an, getragen vom eigenen Schwung und den heißen Gebeten seiner Mannschaft. Fässer rollten das Deck entlang, fielen achtern herunter. Die Segel erschlafften allmählich. Lauf, Baq Wan, lauf!

Fulong krallte sich am Mast fest, ein Tau um seinen Leib geknotet. Er hatte das Gefühl, nach hinten zu kippen, so schräg stand das Schiff.

Ein paar Meter noch. Vielleicht eine Schiffslänge.

Dumpfes, anhaltendes Donnern unter Wasser. Schreie, Gebete, ein erstes hoffnungsvolles »Hurra!« im heulenden Wind. Fulong glaubte die Baq Wan ächzen zu hören, als sie mühsam auf den Wellenkamm zu kroch. Gleich würde sie ihn erreichen, nach vorn sinken. Hinunter schießen in die rettende See.

Doch was war das? Wieso wuchs der Tsunami plötzlich? Wieso kam auf einmal Wind von achtern und ließ die Segel anschwellen? Fulong fuhr herum.

Da war kein Wind.

Das Schiff glitt zurück. Immer schneller, tiefer und tiefer. Über ihm, so furchtbar hoch, brach die Monsterwelle. Schäumend und tosend kam sie hinter der Baq Wan her, schlug mit Urgewalt auf sie nieder. Alles wurde still.

***

Gilam’esh’gad, eineinhalb Stunden zuvor

»Ich mach mir Sorgen um Maddrax«, sagte Aruula. Wie eine Raubkatze wanderte die Barbarin durch den Raum. Fünf Schritte vor, fünf Schritte zurück. Quart’ols Blicke folgten ihr.

»Entspann dich! Matt wird schon heil zurückkommen«, meinte der Hydrit.

Aruula fuhr herum. »Ach, wird er das?«, fauchte sie. »Hast du nicht eben noch selbst gesagt, es wäre schon ein bisschen heftig, was der Wächter da von ihm verlangt?«

Ja, und ich wünschte, ich hätte geschwiegen, dachte Quart’ol. Einlenkend sagte er: »Bedenke, dass Matt… Maddrax nicht zu unserem Volk gehört. Der Wächter ist misstrauisch und will Gewissheit haben, dass er dem Richtigen vertraut. Du würdest auch nicht anders handeln.«

»Doch, das würde ich!« Aruula tippte sich an die Stirn. »Der Kerl hat sie doch nicht alle! Wie blöde muss man sein, um einen Mann in die Wildnis zu schicken mit der Forderung, kein Leben auszulöschen? Was soll Maddrax tun, wenn ihn zum Beispiel eine Fleisch fressende Pflanze angreift?«

Quart’ol klappte den Mund auf und gleich wieder zu. Die schöne Barbarin hatte ja Recht. Das wusste sie auch. Wenn er jetzt etwas sagte – egal, was –, würde er sich nur ihren Zorn zuziehen, und das wollte Quart’ol nicht.

»Wer ist der Kerl überhaupt?«, fuhr Aruula gereizt fort. Sie nahm ihre Endloswanderung wieder auf. »Ich meine: Was wissen wir denn über ihn, außer dass er in einem Tempel haust…«

»Kammer der Macht!«, verbesserte Quart’ol automatisch.

»… und dass er in einer Riesenmuschel dreizehn Geistwesen hütet, deren vereintes Wissen die Chronik der Hydriten darstellt.« Aruula verzog das Gesicht. »Angeblich haben sie sich freiwillig aus dem Kreis des Lebens entfernt, damit dieses Wissen erhalten bleibt. Aber stimmt das auch? Der Wächter könnte sie genauso gut in eine Falle gelockt haben.«

»Könnte er.« Quart’ol nickte bedächtig. »Allerdings sehe ich nicht, warum er das getan haben sollte.«

»Weil es ihn mächtig macht?«

»Einsam träfe es eher!« entgegnete Quart’ol. »Du erinnerst dich, dass ich bei meinem ersten Besuch in der Kammer mental mit dem Wächter kommunizieren durfte! [2] Dabei habe ich erfahren, dass er seit ewigen Zeiten bei den Geistwesen ausharrt, um sie zu beschützen und zu umsorgen.« Der Hydrit lachte trocken. »Das ist keine Macht, das ist Frondienst!«

Er warf einen Blick durch das Fenster. Draußen flockten Mineralien herunter, wie ein immerwährendes Schneetreiben. Sie entstammten hydrothermalen Quellen, deren Schlote der kleinen Seitenstraße ihren Namen gaben: Schlotweg. Dort hatte Quart’ol seine Menschenfreunde untergebracht, damit sie es warm und gemütlich hatten. Doch von Wärme und Gemütlichkeit war nichts zu merken, als Aruula weiter sprach.

»Offenbar interessiert dich das Wetter mehr als meine Sorgen!«, sagte sie frostig.

»Das ist kein Wetter, sondern Mineraliengestöber. Und es interessiert mich so viel, wie wenn an der Küste von China ein Sack Muscheln umfällt!«, erwiderte Quart’ol. »Aber wir haben bereits mit Maddrax oft über den Wächter gesprochen und sind keinen Schritt weiter gekommen. Ich weiß nicht, was ich tun soll, Aruula!«

Die Barbarin blieb stur. »Es muss doch möglich sein, mehr über ihn herauszufinden! Wenn er schon hier war, als die Hydriten noch lebten – meinst du nicht, dass es dann irgendwelche Aufzeichnungen gibt?«

»Glaubst du ernsthaft, das hätte ich noch nicht überprüft?« Quart’ol seufzte. »Ich habe das ganze Stadtarchiv auf den Kopf gestellt. Ohne Erfolg! Da ist nichts zu finden.«

»Vielleicht hast du nur nicht richtig hingesehen!«

»Klar! Ich bin bekannt für meine Schusseligkeit!«, knurrte der Wissenschaftler.

Wie gern hätte er sich jetzt verabschiedet, um seine marsianische Kollegin Clarice zu besuchen! Sie überwachte im Forschungslabor von Gilam’esh’gad die Entwicklung neuer Klonkörper für Gilam’esh und Nefertari, und dieses Projekt faszinierte Quart’ol. Doch er gab sich keinen Illusionen hin. Aruula würde ihn nicht gehen lassen, ehe sie eine zufrieden stellende Antwort bekam.

Matt ist zu beneiden um diese Frau, dachte Quart’ol. Wenn ich eine Gefährtin hätte, die mich nur halb so liebt wie Aruula ihn, wäre ich der glücklichste Hydrit unter den Wellen!

Laut schlug er vor: »Wenn du willst, können wir das Stadtarchiv gemeinsam durchsuchen. Vielleicht ist mir ja tatsächlich etwas entgangen. Wie heißt es bei euch Menschen so schön: Vier Augen sehen mehr als zwei.«

»Ich hole meinen Tauchanzug!«, sagte die Barbarin hastig.

Kurze Zeit später schwammen Quart’ol und Aruula die so genannte Rote Allee hinunter zum Stadtarchiv.

Gilam’esh’gad war auf einem der Orientierung dienenden Wegenetz errichtet, das den Himmelsrichtungen folgte. Seine Baumeister hatten dabei eine konsequente Trennung eingehalten. Alle Nord-Süd-Verbindungen waren breite Promenaden, nach der Farbe ihrer Muschelbeschichtung benannt und von öffentlichen Gebäuden flankiert. Die erheblich schmaleren Querstraßen, deren Namen zumeist auf örtliche Besonderheiten hinwiesen – Schlotweg, beispielsweise –, waren reine Wohngebiete. Diese Aufteilung gab der Hydriten-Metropole nicht nur eine schöne Struktur. Sie sorgte auch dafür, dass man sich gut zurecht fand.

Die gut durchdachte Stadtplanung beeindruckte Aruula nicht. Es war ihr auch egal, was für seltene, zum Teil sogar exotische Fische einst in Gilam’esh’gad angesiedelt wurden, deren Nachfahren noch heute das Zentrum bevölkerten. Ohne Scheu kamen die schillernden Langflossen heran, um zu prüfen, ob die Barbarin und Quart’ol vielleicht essbar waren.

Allerdings blieben sie nicht lange, denn es wurde Abend und man tat gut daran, seine Verstecke und Zufluchtsorte aufzusuchen, ehe die nachtaktiven Jäger erwachten. Das Signal zum Rückzug kam von den Leuchtmikroben am Felsendach. Sie reduzierten ihre Helligkeit nach der Anziehungskraft des Mondes. Täglich, und ohne vom Licht der Sonne je berührt worden zu sein.

Quart’ol hatte zwei bionetische Handscheinwerfer beschafft. Er hielt seinen nach unten gerichtet, auf die schnurgerade Allee. Es war die einfachste Art, das Stadtarchiv auch in der zunehmenden Dämmerung zu finden… für einen Hydriten. Quart’ol bewegte sich in seinem Lebensraum; er wusste instinktiv, wie man sich hier am besten verhielt. Entspannt schwamm er dahin.

Aruula hingegen wurde zunehmend nervös, als sie den Hydriten durch die stille Unterwasserlandschaft begleitete. Meterlange Algenschleier hingen wie Fangnetze herunter, kaum zu erkennen in der trüben Umgebung. Die Barbarin zuckte jedes Mal unwillig zurück, wenn das kalte Gespinst an ihr entlang glitt. Plankton wurde im Scheinwerferlicht zu einer Wand aus leuchtenden Punkten, ließ die eigentlich weite Freifläche über der Roten Allee klaustrophobisch zusammenschrumpfen.

Und dann die Fische! Wie frech sie an einem herumzupften mit ihren dicken Lippen!

»Was glotzt du so blöde?«, fauchte Aruula einen besonders aufdringlichen Flossenträger an. Er schwebte genau vor ihrem Taucherhelm. Sein Maul unter der wulstigen Stirn klappte träge auf und zu. Die Barbarin stieß ihn weg. Sofort kehrte der Fisch zurück, an exakt dieselbe Stelle.

Aruula holte aus.

»Lass das lieber!«, warnte Quart’ol über das bionetische Headset.

»Soll ich mich von dem zahnlosen Mistvieh ärgern lassen?«, brauste die Barbarin auf.

»Wäre klüger, ja.« Quart’ol nickte. »Er wird gleich von alleine verschwinden. Du darfst ihn nur nicht provozieren. Das ist ein Molukkenbarsch! Die bilden Reviere, und wir schwimmen gerade durch seines.«

»Mir doch egal.« Aruula schlug mit ihrem Handscheinwerfer nach dem aufdringlichen Verehrer. Der Wasserwiderstand milderte den Schlag zum harmlosen Schubser ab, dennoch wurde der Fisch ein ganzes Stück zur Seite gestoßen. Einen Moment lang verdeckte ihn die trübe Dämmerung. Dann flammten biolumineszente Hautschuppen auf, rot und pulsierend. Sie machten den Barsch nicht nur sichtbar – sie zeigten auch, dass er zurückkam. Ziemlich schnell, die wulstige Stirnpartie angriffslustig gesenkt.

»Äh – hatte ich gesagt, dass Molukkenbarsche zu den Kampffischen gehören?«, fragte Quart’ol, während er hastig heran glitt und seine Hand ausstreckte.

Wumm.

Wuchtig knallte der Fisch an Aruulas Taucherhelm. Die Barbarin wurde nach hinten gestoßen. Der Handscheinwerfer entglitt ihr, segelte in leuchtenden Bögen durchs dunkle Wasser und sank auf die Straße. Dort fühlten sich Langusten von der plötzlichen Helligkeit gestört, tickelten eilig davon.

Wumm.

Erneut stieß der gereizte Molukkenbarsch zu. Er war gut einen Meter lang und kräftig gebaut, das machte die fehlenden Zähne durchaus wett. Aruula schrie auf, als er wie eine Männerfaust an ihren Rippen landete.

Die Barbarin fühlte sich am Handgelenk gepackt und fortgezogen. Der Barsch kam hinterher, griff immer wieder an. Sie wehrte sich verzweifelt, trat und schlug nach ihm.

»Hör auf!«, brüllte der Hydrit. »Stell dich tot! Das ist die einzige Möglichkeit, ihn loszuwerden!«

Aruula gehorchte, auch wenn es ihr schwer fiel. Reglos sank sie herunter, ließ sich von der Straße ziehen.

Der Kampffisch attackierte sie weiter; mit unveränderter, animalischer Gewalt. Erst als Aruula durch eine zerklüftete Maueröffnung glitt, drehte er ab und verschwand. Aufatmend wandte sich die Barbarin ihrem Begleiter zu.

»Willkommen im Stadtarchiv«, sagte Quart’ol.

***

Bei dem Wort Stadtarchiv hat man sofort ein Bild vor Augen: Regale und Schubladen voller Dokumente; altersvergilbt, fleckig. Lesetische. Kleine Lampen mit grünem Schirm. Ein älteres Fräulein. Schweigend, wachsam und kühl wie der Tod schwebt sie durch ihr Reich, und wehe, jemand redet zu laut! Drei Mal wehe dem, der anders als sacht und respektvoll mit den Zeugnissen früherer Zeiten umgeht!

Letzteres galt auch für das Stadtarchiv von Gilam’esh’gad, zumindest früher, als noch Besucher kamen. Ansonsten beschränkte sich die Ähnlichkeit mit Archiven der Menschheit auf die Existenz von Wänden.

Aruula staunte, wie hoch sie waren. Leitern gab es nicht. Die brauchte auch keiner in einem gefluteten Gebäude. Allerdings wäre das ältere Fräulein hilfreich gewesen, besser gesagt sein hydritisches Pendant. Oder wenigstens ein paar Beschriftungen an den dicht an dicht wachsenden, waagerecht vorstehenden Muscheln.

Da sie nur eine Schalenhälfte besaßen, konnte man annehmen, dass sie künstlich gezüchtet wurden. Sie waren mit einer weichen, bionetischen Masse gefüllt. Darin lagerte, gut geschützt, je ein Datenkristall.

»Das müssen Millionen sein!«, flüsterte Aruula, während ihr Blick in dunkle Höhen wanderte. Auf halber Höhe war eine riesige Pozai’don-Statue angebracht.

»Das sind Millionen«, sagte Quart’ol. »Jetzt weißt du, warum ich nichts über den Wächter herausfinden konnte!«

Die Stimme des Hydriten klang wehmütig, als er nach kurzem Zögern fortfuhr: »Was gäbe ich für eine Reise in die Vergangenheit! Nur für einen einzigen Tag, um das Stadtarchiv zu sehen, wie es einmal war, und um all dieses Wissen hier zu erforschen!«

Quart’ol konnte sich vorstellen, wie prachtvoll das Gebäude ausgesehen hatte, als es noch mit Leben erfüllt war. Weiße Wände mit schwarzen Muschelreihen, schnurgerade und vollkommen. Sanftes Licht, das aus den Seepocken drang, die wie ein Stern über jedem Behälter klebten und die Datenkristalle zum Funkeln brachten, wenn man sie herausnahm. Alle paar Schwimmzüge ein Lesegerät. Ordnung, Sauberkeit. Angenehme Atmosphäre. »Wo fangen wir an?« Aruulas plötzliche Frage riss den Hydriten aus seinem Tagtraum. Quart’ol blinzelte unglücklich bei seiner Rückkehr ins Jetzt. All die schönen weißen Wände ringsum zerfielen im Zeitraffer, wurden dunkel, setzten Algenwuchs an. Das Sternenlicht der Seepocken erlosch. Vom Alter gezeichnete Muscheln sanken herunter, Datenkristalle verschwanden in Sediment und Dreck. Es war so traurig. Machte das Herz so schwer.

»He, was ist mit dir?« Aruula legte besorgt eine Hand auf seine Schulter. Die Berührung ließ den Hydriten aufsehen.

»Hmm-m? Ach, nichts.« Hastig stieß sich Quart’ol vom Boden ab und schwamm los. »Dort hinten gibt es ein Lesegerät, das noch funktioniert. Clarice und ich haben es mal benutzt. Komm, das holen wir und legen los!«

Im Licht des Handscheinwerfers gingen die Beiden ans Werk. Aruula schwamm an den noch erhaltenen Muschelreihen entlang und sammelte die Kristalle ein.

Quart’ol legte einen nach dem anderen auf das Lesegerät, spielte ihn an, nahm ihn wieder herunter.

Außer verwaltungstechnische Aufzeichnungen gaben die Kristalle nichts her. Da waren Listen über die Instandsetzung öffentlicher Plätze und Gebäude, Abrechnung der Energiekosten, Geburten- und Sterbedokumente, Steuerbescheide. Alles zehntausend Jahre alt und höchst interessant für einen Forscher – aber nicht für Aruula.

Die Barbarin wollte so unbedingt etwas über den geheimnisvollen Wächter herausfinden, dass sie irgendwann die anfänglich noch eingehaltene Ordnung beim Suchen aufgab. Kreuz und quer tauchte Aruula durch die Ruinen des riesigen Archivs und sammelte Datenträger ein.

Quart’ol schwebte über dem Boden; vor sich das Lesegerät, daneben ein Häuflein glitzernder Kristalle, das schneller anwuchs, als er es abarbeiten konnte. Manchmal stoppte der Hydrit, um einen Moment lang die Ruinenbewohner zu beobachten: Fische, Krebse und winzige Tiefsee-Schildkröten. Letztere waren das Wappentier von Gilam’esh’gad. Dessen ungeachtet benahmen sie sich seltsam.

»Warum machst du nicht weiter?« fragte Aruula, als sie wieder einmal mit einer Handvoll Kristalle herankam.

»Sieh dir mal die Fische an! Und die Krebse da drüben!«, forderte der Hydrit.

»Was soll mit ihnen sein?«

»Sie fliehen!«

»Und?«

»Ich frage mich, warum sie das tun«, murmelte Quart’ol stirnrunzelnd. »Ich sehe keinen Grund dafür. Aber es muss einen geben!«

Aruula hob die Schultern. »Vielleicht langweilen sie sich. Ist ja auch verständlich, wenn man nichts Neues erfährt! Du wolltest mir übrigens noch mal erzählen, was du über den Wächter weißt.«

Quart’ol seufzte. Er hatte für Aruula schon so oft die spärlichen Informationen aufgezählt, die er hier im Archiv und bei der mentalen Unterhaltung mit dem Wächter hatte zusammentragen können! Er wollte lieber etwa Neues herausfinden, sich mit den Datenkristallen befassen. Doch er mochte seine Begleiterin, und er verstand ihre große Sorge um Maddrax. Deshalb tat er ihr den Gefallen.

»Es gibt Hinweise, dass der Wächter aus der Zeit Pozai’dons des Zweiten stammt«, sagte Quart’ol, während er einen Datenkristall aktivierte. Zahlen und Formen stiegen als dreidimensionales Bild über dem Lesegerät auf. »He, das ist interessant! Ein Plan für den Anbau des Naherholungsgebietes! Vogler wird sich freuen – er liebt diesen Park doch so!«

»Der Wächter!«, erinnerte Aruula ihn. Sie tastete sich gerade durch den schlammigen, von Muschelresten durchsetzten Grund unterhalb der riesigen Pozai’don-Statue. Dort wimmelte es von Datenkristallen. Quart’ol sah sie aufblitzen, als er kurz hinüber blickte.

Er setzte seinen Bericht fort: »Pozai’don II. war der Nachfolger des Ersten Herrschers von Gilam’esh’gad. Sein Vorgänger hatte eine schreckliche Waffe entwickeln lassen, um die Mar’os-Anhänger zu bekämpfen: den Molekularbeschleuniger. Er steht oben auf dem Felsendach, und zum Glück funktioniert er nicht mehr! Man konnte damit ganze Städte pulverisieren.«

Quart’ol stutzte. Jetzt flohen auch noch die Langusten aus ihren Verstecken! Die ganze Unterwasserfauna schien plötzlich in Aufruhr zu sein. Ohne ersichtlichen Grund! Eigenartig…

»Wo war ich? Ach ja: der Molekularbeschleuniger. Pozai’don der Erste wurde nach seinem Sieg über die Mar’os-Anhänger als Held gefeiert. Pozai’don der Zweite wollte ihn übertrumpfen. Deshalb dachte er sich etwas noch Schrecklicheres aus als sein Vorgänger: den Flächenräumer. Diese Waffe sollte markierte Gebiete in der Zeit versetzen! Sie befindet sich irgendwo in der Antarktis. Ob sie je zum Einsatz kam, wissen wir nicht.«

»Was hat das mit dem Wächter zu tun?«

»Wenn er aus der Zeit Pozai’dons II. stammt, hat er den Untergang der Stadt miterlebt!« Quart’ols Stimme wurde nachdenklich. »Hmm-m. Warum ist er eigentlich nicht gestorben?« Er sah auf. »Das könnte ein Hinweis sein, dass der Wächter im Umfeld Pozai’dons tätig war! Die Palasthydriten hatten wenig direkten Kontakt mit dem Volk!«

Quart’ol sann über das Gesagte nach, und tief in seinem Inneren begann etwas zu kribbeln. Der geheimnisvolle Wächter war mit einem Mal kein isoliertes Wesen mehr: Er ließ sich zuordnen! Quart’ol hatte eine Spur entdeckt!

»Verdammt! Wenn es doch nur irgendwo einen Bericht über das Leben am Herrscherpalast gäbe! Dann könnten wir vielleicht den Namen des Wächters herausfinden!«, schimpfte er. »Aber Clarice und ich haben alles abgesucht. Es sind keine Aufzeichnungen erhalten geblieben über den Hofstaat. Selbst von Pozai’don II. wissen wir nur wenig.«

»Zum Beispiel?«, fragte Aruula.

»Zum Beispiel, dass er kurz vor dem Niedergang der Stadt eine Besucherdelegation empfing. Hochrangige Hydriten! Vielleicht wollte er sich vor ihnen profilieren, vielleicht sollte er auch den Bau der Antarktiswaffe erklären, wer weiß das schon. Tatsache ist jedenfalls, dass zur selben Zeit zwei Mar’os-Anhänger aufkreuzten. Sie wären geläutert, behaupteten sie, und wollten die Lehren Gilam’eshs hören.« Quart’ol lachte freudlos. »Geläuterte Mar’os-Anhänger! Eine bessere Rechtfertigung für seine Waffenpolitik hatte Pozai’don nicht bekommen können! Also ließ er die beiden in die Stadt – und mit ihnen den Tod!«

Die Mar’osianer, so stellte sich heraus, hatten auf dem Weg nach Gilam’esh’gad absichtlich Fische gefressen, die an der Beulenkrankheit litten, einer hochinfektiösen und unheilbaren Seuche. Hydriten unter acht Jahren starben daran. Die Älteren hatten eine Chance zu überleben, waren dann aber entsetzlich gezeichnet.

»Soll ich dir was sagen? Dieser Pozai’don war ein Piig!« Aruula kam mit weiteren Kristallen heran. Sorgsam häufte sie die Datenträger neben Quart’ol auf.

»Er hat es doch nicht mit Absicht getan! Wie sollte er wissen, dass die Mar’os-Anhänger Terroristen waren?« Quart’ol griff hastig zu, als der oberste Kristall vom Stapel sank. Die anderen zitterten leise, man sah es an ihrem Glitzern im Licht des Handscheinwerfers.

Während Aruula erklärte, was sie von waffenverliebten Herrschern hielt, beobachtete der Hydrit die Kristalle. Es gab eine ständige Strömung in Gilam’esh’gad, sanft und kaum wahrnehmbar. Sie trug Algen davon und ließ Weichkorallen schwanken. Aber Kristalle waren zu schwer, um vom Wasser bewegt zu werden. Wieso bebten sie dann?

Warum war kein einziges Tier mehr zu sehen?

Und wieso stieg aus dem feinen Riss da vorn plötzlich Sediment auf?

Quart’ols Augen weiteten sich. Er packte die Barbarin. »Hoch!«, rief er. »Hoch!«

»Wieso… was ist…«, stammelte Aruula, als der Hydrit schon die Lampe packte, vom Boden in die Höhe schoss und Aruula mit sich zerrte. Da war plötzlich eine seltsame Spannung im Wasser. Ein Gefühl. Nicht zu begreifen, nicht zu erklären. Irgendwo fern begann etwas zu grollen. Kam naher. Wurde lauter.

»Ein Seebeben!« Quart’ol schwamm mit aller Macht aufwärts, hinter dem tanzenden Strahl seines Handscheinwerfers her. Die Decke des Stadtarchivs war vor langer Zeit eingebrochen. Zwischen den Trümmern sah man die Leuchtmikroben am Felsendom über Gilam’esh’gad. »Schnell, Aruula! Wir müssen hier raus! Wenn das Gebäude einstürzt, sind wir verloren!«

Schon war das Grollen heran. Es pflanzte sich durch den Boden fort, kroch in die uralten Wände, brachte sie zum Schwanken. Muscheln fielen herunter, ein Kristallregen begann. Von unten stiegen Wolken feinster Ablagerungen auf, kamen hinter Quart’ol und Aruula her. Die beiden schwammen um ihr Leben.

Gleich an mehreren Stellen lösten sich große Brocken aus dem Deckenrand, stürzten in die Tiefe. Quart’ol hörte Aruula voller Sorge »Maddrax!« rufen und schämte sich dafür, dass er selbst weniger an den Freund dachte als an die Datenkristalle. Was für ein unwiederbringlicher Wissensschatz ging hier verloren!

Das Beben erreichte seinen Zenit. Alles bewegte sich jetzt, selbst das Wasser vibrierte. Von fern drang das Glühen der Leuchtmikroben herein. Schwach, so schwach. Es reichte gerade, um Quart’ol in der Dunkelheit eine Bewegung erkennen zu lassen. Er richtete den Handscheinwerfer darauf, stieß im nächsten Moment Aruula zur Seite.

Über ihnen schwankte die riesige Pozai’don-Statue. Vor, zurück, weiter vor… und plötzlich kam sie herunter.

Rauschend fiel das gewaltige Monument an den Gefährten vorbei. Durch den Wasserschwall wurden sie hoch gedrückt, bis über den Rand des leeren Sockels. Quart’ol schrie auf – vor Überraschung. Da war eine Öffnung in der Wand! Die Statue hatte sie verdeckt! Warum? Was verbarg sich dort?

Das Beben schwächte sich ab. Doch es hatte ganze Arbeit geleistet: Aus den Wänden brachen Stücke heraus. Überall, immer mehr. Das Gebäude stand kurz vor dem Einsturz.

»Quart’ol, was machst du denn da?«, rief Aruula verzweifelt.

Er konnte nicht anders. Er musste in die verborgene Kammer tauchen. Ergründen, warum sie existierte. Sehen, was dort vor den einstigen Stadtbewohnern geheim gehalten wurde.

Quart’ol glitt durch die Öffnung, richtete seine Lampe nach vorn… und da waren sie: Datenkristalle über Datenkristalle, aufbewahrt in Muscheln, die das Siegel von Gilam’esh’gad trugen!

Quart’ol zerrte seinen Brustpanzer herunter, hielt ihn wie einen Korb und begann zu sammeln. Schnell, nur schnell! Diese Kristalle durften nicht verloren gehen! Der Scheinwerfer fiel herunter. Quart’ol arbeitete im Dunkeln weiter. Er glühte förmlich vor Aufregung, spürte sein Doppelherz pochen.

»Aruula! Bitte hilf mir!« Es war unverantwortlich, die Barbarin herzurufen, und doch tat er es. Schon lösten sich Teile aus der Decke, schlugen die Muscheln und ihren kostbaren Inhalt herunter. Quart’ol stellte seinen Brustpanzer ins Scheinwerferlicht, raffte mit beiden Händen Kristalle zusammen. Schneller! Schneller!

»Du bist verrückt, weißt du das?« Aruula tauchte durch den Eingang. »Wir werden sterben wegen dieser blöden Dinger!«

»Sie sind nicht blöd. Siehst du die Herrschersiegel an den Muscheln? Das ist Pozai’dons private Datensammlung! O ihr Götter! Wir müssen sie retten!«

Doch die Götter interessierten sich nicht für Hofintrigen und Geheimprojekte längst vergangener Zeit. Sie rührten keinen Finger, um dem verzweifelten Wissenschaftler zu helfen. Stück für Stück kam die Decke herunter, und als der Boden am Eingang wegbrach, gab Quart’ol auf. Er weinte fast, als er mit Aruula und den geborgenen Kristallen aus dem Gebäude floh. Beinahe lautlos stürzte es ein.

***

Im nächsten Leben, dachte Matthew Drax, als ein weiterer Stoß des Bebens die Transportqualle erschütterte, kauf ich mir eine Datscha auf dem Land, anstatt elftausend Meter unter dem Meer… Er kam nicht dazu, den Gedanken zu Ende zu führen. Die Transportqualle krümmte sich wie unter einem Stromschlag, als sie ein Trümmerteil dicht unter der Kanzel traf. Matt, der vor den bionetischen Kontrollen auf dem Boden hockte, wurde nach vorn geschleudert und landete auf dem, was in einem U-Boot der Boden gewesen wäre.

Glücklicherweise war der Untergrund so nachgiebig wie eine Trampolinbespannung. Als das Zucken endete, hatte Matt das Gefühl, dass er sich rückwärts bewegte. Offenbar reagierte der Prototyp auf den vermeintlichen Angriff: Er machte sich länger und dünner und sparte so die Zentimeter ein, die er brauchte, um sich aus dem Torbogen zu befreien.

Rückwärtsgang. Matt hörte es gurgeln und sprudeln. Ein Blick aus dem Bugfenster zeigte ihm, dass es heller wurde. Der sandige Boden war jedoch so aufgewühlt, dass er nur eine Unterarmlänge weit blicken konnte.

Dass der Krake nicht mehr zu sehen war, bedeutete also noch lange nicht, dass er sich verzogen hatte. Vielleicht lag er irgendwo auf der Lauer und wartete auf eine neue Gelegenheit, ihm den Garaus zu machen. Der Blick des Kraken beschäftigte Matt: Im Auge der Bestie hatte Intelligenz geleuchtet.

Die Situation war haarig, sowohl im übertragenen wie im wörtlichen Sinn: Neben Abermilliarden aufgewirbelten Sandkörnern schwebten vor ihm gigantische spinnennetzartige Gebilde durch die Unterwasserlandschaft. Waren es Pflanzenreste, die sich durch die Erschütterungen losgelöst hatten, oder Lebewesen, die darauf warteten, dass sie etwas umfangen, auflösen und verdauen konnten?

Das Seebeben hatte nicht nur Bodensegmente in die Höhe geworfen. Etliche Mauern und Gebäudewände waren in dem Viertel, in das es ihn verschlagen hatte, zusammengebrochen. Scharen monströser Krustentiere waren aufgescheucht worden. An ihnen taten sich Schwärme muränenartiger Schlangenfische gütlich. Wohin Matt auch blickte – überall war Kleinvieh im Begriff, gierig geöffneten Schlünden zu entwischen. Die silbernen Leiber oberschenkeldicker Schlangenfische jagten wie Raketen um die Qualle herum. Hin und wieder streiften ihre Schwanzfinnen die Außenhaut, bis die Qualle wie unter elektrischen Schlägen zuckte. Doch sie schien zu erkennen, dass die muränenartigen Biester keine Gefahr darstellten: Sie sank gelassen dem Boden entgegen, um dort zu verharren und abzuwarten.

Da es bei den momentanen Sichtverhältnissen zwecklos war, die Fahrt fortzusetzen, haderte Matt nicht mit seinem Schicksal, sondern beobachtete aufmerksam die nähere Umgebung. War die Gefahr vorbei, oder machte sich irgendwo in den finsteren Abgründen die nächste bereit zur Attacke?

Obwohl das Seebeben ihn möglicherweise gerettet hatte, war Matt keineswegs guter Laune. Das Wasser war nicht sein Element. Ein Leben unter Wasser schon gar nicht. Wenn es in dem bionetischen Lebewesen, das ihn hierher gebracht hatte, schon eng war, so war es in seinem Tauchanzug geradezu klaustrophobisch.

Die Bionetik war und blieb für ihn ein Buch mit sieben Siegeln. In Sub’Sisco hatte man damals sogar herausgefunden, dass der Baustoff der Hydriten ein eigenes Bewusstsein besaß – und vielleicht sogar eine Seele? [3] An ausgefeilte Hochleistungs- und Präzisionstechnik gewöhnt, misstraute Matthew Drax instinktiv jeder Technik, die auf anderen Grundlagen basierte, zumal auf halborganischen.

Na schön, der Himmel konnte ihm hier unten nicht auf den Kopf fallen, aber der Gedanke, sein Fahrzeug verlassen zu müssen, um sich in den von Saugnäpfen wimmelnden Fangarmen eines Tiefseekraken wieder zu finden, hätte auch den phantasielosesten Zweibeiner das Frösteln gelehrt.

Was hatte das Seebeben ausgelöst? In unmittelbarer Nachbarschaft der Stadt rieben seit Urzeiten zwei tektonische Platten aneinander. Beben waren in dieser Gegend bestimmt nichts Ungewöhnliches. Aber im Normalfall hielten sich hier auch keine Oberflächenbewohner auf, die zu Schaden kamen, wenn die Vibrationen Muschelhäuser und Paläste in ihre Bestandteile zerlegten.

Matt schüttelte die unproduktiven Gedanken ab; ändern konnte er an der Situation ohnehin nichts. Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen.

Er reckte den Hals und schaute aus dem Bugfenster. Die Unterwasserwelt klärte sich unendlich langsam. Er konnte seit der Rückwärtsfahrt eigentlich kaum einen Fortschritt erkennen. Kein Wunder; die Strömung in Gilam’esh’gad war nicht sonderlich stark.

Aber konnte hier nicht Däumchen drehen. Er dachte an Yann, der darauf wartete, dass er von seinem Tumor befreit wurde, und an dessen »Untermieter«, die darauf hofften, bald in neue Klonkörper umzuziehen. Vor allem aber dachte er an die Antarktiswaffe, den Flächenräumer der alten Hydriten. Irgendjemand hatte die Konstruktionspläne aus seiner Unterkunft gestohlen. Ob er damit etwas anfangen konnte, war zwar fraglich – ein Hydrit am Südpol erweckte die Assoziation eines tiefgekühlten Fischstäbchens in Matt –, trotzdem war es nicht auszuschließen. Matt vermutete, dass es der geheimnisvolle Wächter selbst gewesen war.

Nun, wenn er den Hauptschalter, der die Stadt mit Licht und Wärme erfüllen und aus ihrem Dornröschenschlaf erwecken würde, gefunden hatte, würde der Alte Rede und Antwort stehen müssen…

Apropos Dornröschenschlaf: Matt merkte, wie ihn zunehmend Trägheit übermannte. Die lange Fahrt, die Aufregung der letzten Stunde, das Agieren in dem bionetischen Tauchanzug… das alles hatte an seinen Kräften gezehrt.

Sein müder Blick wanderte über die finstere Unterwasserlandschaft. Er gähnte und murmelte: »Nur ein Viertelstündchen.«

Damit ließ er sich an der »Bordwand« entlang auf den Boden sinken, schloss er die Augen und war von einer Sekunde auf die nächste eingeschlafen.

Wäre er wach geblieben, hätte er etwas gesehen, das ihn nachdenklich gemacht hätte: Durch das stark getrübte Wasser, das die ruhende Qualle umgab, glitten sechs, sieben, acht eigenartig verwachsene Gestalten auf das Bugfenster zu.

Sie warfen einen Blick ins Innere des halborganischen U-Bootes und musterten den merkwürdigen Fremdling. Dann schauten sie sich an, gestikulierten und zogen sich zurück.

***

Nordpazifischer Ozean, südlich der Midway-Inseln

»Das ist unmöglich! Das gibt es nicht!« Agat’ol, der Mar’os-Hydrit, starrte entsetzt durch das Sichtfenster der Rettungsqualle. Im Widerglanz der bionetischen Scheinwerfer zeichnete sich dort eine Form ab, die er nie mehr zu sehen gehofft hatte.

Zehn Tage lang war diese Hoffnung gewachsen, je weiter er sich in der bockigen Qualle vom Marianengraben und Gilam’esh’gad nach Osten entfernt hatte. Inzwischen hatte er nicht mehr geglaubt, dass der Saurier ihm gefolgt wäre.

Aber genau das war der Fall! Die Bestie musste sich, nachdem sie sich an dem Rochenschwarm satt gefressen hatte, der größten verbleibenden Nahrungsquelle angeschlossen haben: der Qualle und ihrem schmackhaften Inhalt!

Und nun schien ihr Hunger aufs Neue erwacht.

Oder hatte die heftige unterseeische Wellenbewegung, die vor Minuten durch den Ozean gerollt war, den Saurier aufgeschreckt und seine Aggressivität geweckt? Agat’ol wusste nicht genau, was die Bewegung ausgelöst hatte, und ihre Auswirkungen auf das Rettungsboot waren gering gewesen: ein leichtes Schlingern, eine halbe Drehung, dann war es wieder auf Kurs gegangen.

Dafür drohte jetzt eine ungleich größere Gefahr!

Etwas stieß dumpf an den Quallenschirm. Agat’ol blickte auf. Ein Schatten glitt die milchige Hülle entlang, kam in Sicht. Der Hydrit prallte ungläubig zurück.

Ein Piig!

Mitten im Ozean?

»Bei Mar’os! Ich sehe Gespenster!«, flüsterte er fassungslos. Doch das tat er nicht. Draußen sank tatsächlich ein Piig herunter. Und nicht nur eins.

Agat’ol hielt das tote Schwein für einen Spuk, wollte die Qualle in sicherem Abstand daran vorbeisteuern. Doch es gab keinen sicheren Abstand. Sie waren plötzlich überall. Sinkende Piigs, schlaff und fahl, mit leeren Augen. Agat’ol blickte wieder hinab und fuhr zusammen: Der Saurier fraß sich zu ihm hoch! Nun war klar, was ihn näher herangelockt hatte. Im freien Meer musste er die toten Tiere längst gewittert haben.

Agat’ols Kopf flog herum. Er musste fliehen! Aber wohin?

Da fiel sein Blick auf etwas Merkwürdiges. Ein senkrechtes Holz folgte den Piigs. Schnell wurde es länger, wuchs zum Mast aus… an dem ein Schiff hing! Kiel oben sank die gekenterte Baq Wan herunter. Bei ihrem Anblick schoss dem Mar’os-Krieger eine Idee durch den Kopf. Hastig beugte er sich über die Steuerung.

Rasend schnell kam der Saurier näher, zielte auf den Quallenschirm. Agat’ol hatte einen Kurswechsel programmiert. Im letzten Moment schwenkte das alte Rettungsboot darauf ein, und die Bestie erwischte nur den Rand des Schirms. Über Kopf tauchte sie ab, nahm Anlauf für einen zweiten Versuch.

Auch die Qualle begann zu tauchen – mit vollem Schub und nach vorn, unter das sinkende Schiff. Agat’ol hielt sie auf Kurs, so lange es ging. Dann schlug er auf die Schleusentaste, warf sich herum und floh aus der Qualle. Hinter ihm drang die Mastspitze der Baq Wan durchs Dach.

Raus! Raus! Agat’ol glitt in den noch immer pumpenden Antriebsschlauch. Polypen überwucherten dessen Wände, wogten vor und zurück. Agat’ol kämpfte sich vorwärts, blieb mit dem Flossenfuß hängen. Trat und zerrte, um sich zu befreien. Unter ihm war eine Bewegung. Die Bestie! Wenn sie den Schlauch statt des Quallenschirms angriff, war alles umsonst gewesen.

Lautlos durchdrang der Schiffsmast das bionetische Wesen.

Agat’ol hatte seine lebenden Fesseln zerrissen, glitt ins Freie. Schnell tauchte er unter den Quallenschirm, zappelte und winkte, um die Aufmerksamkeit der Bestie auf sich zu lenken. Fort vom Antriebsschlauch – hin zum Verderben.

»Hier bin ich! Na los, komm doch, du verfluchtes Biest!«, klackte Agat’ol in der Hydritensprache. Sie trug weit im Wasser. »So ist es gut! Schön her zu mir!«

Die Bestie war noch unentschlossen, schwankte bei der Wahl ihres nächsten Opfers. Ihr Schädel ruckte mal nach hier, mal nach da. Agat’ol verharrte auf der Stelle, fuchtelte mit den Armen, brüllte. Es war die Panik in seiner Stimme, die den entscheidenden Ausschlag gab.

Der riesige Saurier griff an. Fließend schälte sich das Monster aus der dunklen Trübe des Meeres mit ihrem Plankton und den aufblitzend flüchtenden Kalmaren. Wurde immer größer. Immer schrecklicher.

»Mar’os! Mar’os!«, flüsterte Agat’ol bebend. So viele Zähne! Bei allen Göttern, was waren sie furchtbar! So monströs, kreuz und quer stehend, gleich in mehreren Reihen!

Zwanzig Meter noch. Agat’ol brüllte seine Angst heraus. Die Bestie hatte ihn schon fast erreicht! Und noch immer schielte sie über einen Augenrand nach oben, fixierte den Mar’os-Krieger. Wenn er jetzt die Nerven verlor und zu fliehen versuchte, war sein Leben keinen Stichling mehr wert.

Zehn Meter.

Endlich! Der Saurier konnte nicht mehr beobachten, was über ihm war. Das riesige Maul versperrte ihm die Sicht. Senkrecht kam er hoch, wie er es immer tat – und diese Jagdstrategie wurde ihm nun zum Verhängnis.

Agat’ol brauchte nicht länger den Köder zu spielen. Er warf sich herum und schwamm aus dem Weg, so schnell es nur ging.

Mit voller Wucht prallte die Bestie auf den Quallenschirm, presste ihn ans Deck der Baq Wan und schnappte zu. Riesige Zähne brachen durch das splitternde Schiff, verkeilten sich, steckten fest. Die Bestie hatte noch nicht registriert, dass ihr beim Hochkommen der lange Mast in den Schlund gefahren war – und sie beging einen tödlichen Fehler. Um ihren Biss zu lösen, ruckte sie wild nach rechts und links.

Agat’ol atmete auf, als der Mast mit einem Blutschwall aus dem Leib der Bestie brach.

»Fahr zur Hölle, du verfluchte Kreatur!«, schnarrte er hasserfüllt, und das tat sie dann auch. Aufgespießt an der unglücklichen Baq Wan, sank das Monster in die Tiefe zurück, aus der es gekommen war.

Agat’ol trieb ein paar Minuten reglos dahin, um die Anspannung loszuwerden und neue Kraft zu tanken. Dann rollte er sich herum und begann zu schwimmen. Nun musste er ein neues Transportmittel finden, das ihn nach Meeraka brachte. Aber nach dem siegreichen Kampf mit der Bestie fühlte er sich stark und zuversichtlich. Die halbe Strecke bis zur Meerenge von Paan’ma lag bereits hinter ihm. Den Rest würde er auch schaffen, daran gab es für ihn keinen Zweifel.

***

Gilam’esh’gad

Als die Ausläufer des Bebens die unterseeische Stadt erschütterten, hielt sich Clarice Braxton im Wissenschaftszentrum auf. Die Marsianerin hatte soeben ihr Labor verlassen und war auf dem Weg zur Krankenstation, um Yann Haggard zu besuchen, da begannen die Wände zu wackeln.

Glücklicherweise ruhte das Fundament des mächtigen Gebäudekomplexes auf einem speziellen Untergrund, der die Belastung abfederte. Seebeben waren den alten Hydriten nicht unbekannt, deshalb hatten sie beim Bau der Forschungsanlage besondere Vorsicht walten lassen. Jetzt zahlte sich aus, dass sie schützen mussten, was immer sich gerade in ihren Labors entwickelte.

Dabei handelte es sich keineswegs um Schuppencremes oder harmlose Magentropfen! Clarice hatte einen gründlichen Hausputz veranstaltet, ehe sie mit der Klonkörperzucht begann, und was sie dabei aus dem Schlamm der Jahrtausende ans Licht beförderte, warf einen Schatten auf ihr Bild von den guten Hydriten. Sicher, die Testreihen waren uralt und das Material hatte längst seinen unseligen Geist aufgegeben. Das änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass hier mit hochgiftigen Chemikalien experimentiert worden war. Es wäre aber ein Eigentor geworden, hätten die Hydriten im Mikrokosmos Gilam’esh’gad tödliche Stoffe freigesetzt.

Auf was – oder auf wen! – zielten ihre Versuche also ab?

Quart’ol hatte auf diese Frage nur ausweichend geantwortet, das wäre alles Schnee von gestern und würde sich nicht wiederholen. Clarice sollte die Vergangenheit lassen, wo sie hingehörte. Nämlich in der Vergangenheit.

Wieso fällt mir das ausgerechnet jetzt ein?, fragte sich die Wissenschaftlerin, während sie eilig nach oben tauchte, zur Schleuse vor der Medizinischen Station. Laboratorien und Krankenhaustrakt lagen auf verschiedenen Etagen. Quart’ol hatte beide leer gepumpt und mit Atemluft gefüllt, damit Yann dort untergebracht werden konnte und Clarice angenehmere Arbeitsbedingungen vorfand. Der Flur jedoch blieb geflutet. Er zog sich vom Parterre bis zum dreißigsten Stock des Muschelgebäudes hinauf und besaß, anders als in menschlichen Behausungen, keine Zwischendecken. Es hätte einen unnötigen Kraftakt dargestellt, den gigantischen Raum trocken zu legen.

Hoffentlich ist Yann nichts passiert! Clarice erreichte den Schleusenrand und streckte ihre Hände vor, um in die weiche Masse hinein zu gleiten. Ein vernehmliches Rumpeln ließ die Marsianerin zusammenzucken. Es kam von unten, aus dem technischen Labor. Auch dort hatte sich der Zahn der Zeit inzwischen bereits stumpf genagt, doch man konnte noch heute erkennen, dass die morschen, von Algen und Seepocken bewachsenen Geräte zu militärischen Zwecken entwickelt worden waren. Nichts, was Lauf und Abzug besaß, diente dem Erhalt von Leben.

Vielleicht ist dieses Seebeben eine Strafe der Götter, überlegte Clarice, während sie sich durch die Schleuse zwängte. Spät, aber legitim, wenn man bedenkt, was die alten Hydriten ihren Feinden angetan haben.

Ihre Hände zitterten, als sie nach den Klickverschlüssen des Tauchhelms tastete. Clarice hatte Todesangst, obwohl das Beben bereits aufhörte. Sie war sich der Tatsache bewusst, dass eine elftausend Meter hohe Wasserwand über Gilam’esh’gad lag. Sollten die städtischen Aufbereitungsanlagen bei den Erdstößen beschädigt worden sein und der Nachschub an Sauerstoff verebben, gab es keine Überlebensmöglichkeit. Vielleicht lag es an dieser Erkenntnis, dass ihr lauter Gedanken durch den Kopf schossen, die im Moment völlig irrelevant waren. Ich meine: Die Mar’os-Anhänger hatten doch auch einen Gott! Damals war er nicht für sie da, als Pozai’don ihre Städte mit dem Molekularbeschleuniger verdampfte, aber sie haben zu ihm gebetet. Sie wollten Vergeltung. Rache für Martok’shimre!, stand das nicht so am Tempel des Wächters?

»Yann! Yann, bist du in Ordnung? Geht es dir gut?« Ihre Stimme gellte durch den Korridor der Krankenstation mit seinen langen Reihen verlassener Ruhelager. Clarice sah sich panisch um. »Wo bist du?«

»Hier! Es ist alles okee!«, hörte die Marsianerin und atmete auf. Yann war aus dem Bett gefallen. Er saß am Boden, nackt und erstaunlich entspannt. Als Clarice auf ihn zu rannte, griff er hastig nach der thermobionetischen Decke, die eigens für ihn gezüchtet worden war, und bedeckte sich damit. »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Yann. »Nefertari hat mir erzählt, dass die Stadt bebensicher gebaut wurde.«

»Ja – vor zehntausend Jahren!« Clarice hielt ihrem Patienten die Hand hin. Er nahm sie, ließ sich hochziehen. »Und jetzt schnell wieder ins Bett mit dir! Bei Deimos, du zitterst ja vor Kälte! Soll ich dir noch eine zweite Decke beschaffen?«

»Nicht nötig, danke.« Umständlich kletterte Yann über den dicken Muschelrand des Krankenlagers, plumpste ins Innere und streckte sich mit einem wohligen Seufzer auf der Matratze aus. Auch sie war thermo-bionetisch, angenehm warm und weich.

Clarice bückte sich nach der Decke, mummelte den Seher darin ein. »Besser so?«

»Yep.«

Die Marsianerin legte ihre Hände auf den Bettrand. »Wie hast du es eigentlich geschafft, hier heraus zu fallen?«

Yann grinste verlegen. »Na ja – ich musste mal. Ich war gerade mit einem Bein über dem Rand, da fing das Gewackel an! Hab mich ganz schön erschreckt!«

»Nicht nur du!« Clarice nickte. »Ist wirklich alles in Ordnung?«

»Ja. Wie geht es den anderen? Sind Aruula und Quart’ol okee?« Yann versuchte zu scherzen: »Vogler kann ja kaum etwas auf den Kopf fallen in seinem Park ohne Bäume.«

Clarice lächelte schwach. »Ich weiß noch nicht, wie die drei das Beben überstanden haben. Ich wollte erst meinen Patienten besuchen, ehe ich mich auf den Weg in die Stadt mache.«

»Was ist mit den Klonkörpern?«

Das Lächeln der Marsianerin erlosch. »Vorhin ging es ihnen noch gut«, sagte sie und beließ es dabei. Alles in ihr drängte danach, ins Labor zurückzukehren, um nach den kostbaren Früchten ihrer Arbeit zu sehen. Doch das Wohlergehen der Freunde hatte Vorrang, darüber gab es keine Diskussion.

Wochenlang hatte die Wissenschaftlerin mit Quart’ols Genmaterial experimentiert, Fehlschläge hingenommen, von vorn angefangen. Mal stimmte die Temperatur in den Klontanks nicht, mal war die Zusammensetzung der Nährlösung falsch berechnet. Alles musste auf den Punkt genau passen, ehe die Stammzellen auch nur im Traum daran dachten, sich möglicherweise mal zu teilen. Und wenn sie es dann taten, war noch längst nicht sicher, dass auch etwas Brauchbares dabei herauskam.

Clarice hatte elend viele Versuche in deren Frühstadium abbrechen müssen, weil die Zellteilung nicht reibungslos verlief. Ein missgebildeter Klonkörper jedoch hätte niemandem genützt. Wenigstens besaßen diese millimetergroßen Existenzen keine Seele. Das machte es leichter, sie zu zerstören.

Jetzt endlich wuchsen in den Tanks vier gesunde Klone heran. Winzige Dinger, auf denen alle Hoffnung ruhte! Zwei von ihnen hatte Clarice genetisch manipuliert und mit Wachstumshormonen behandelt. Wenn alles gut ging, sollten sie schon in wenigen Monaten das Entwicklungsstadium achtjähriger Hydriten erreichen und »bezugsfertig« sein. Zumindest als Zwischenstation. Gilam’esh und Nefertari hatten sich schon bereit erklärt, Yanns Geist dann zu verlassen und in die Kinderausgaben von Quart’ol zu springen. Die beiden »normalen« Klone konnten derweil in Ruhe heranwachsen.

Wenn man sie denn ließ! Clarice nahm sich vor, so schnell wie möglich aus der Stadt zurückzukehren, um im Labor nach dem Rechten zu sehen. Sie bückte sich nach ihrem Taucherhelm, richtete sich auf und klemmte ihn unter den Arm. Flüchtig streichelte sie Yanns stoppelige Wange.

»Ich bin bald wieder da!«, versprach die Marsianerin, und Yann beging einen folgenschweren Fehler.

Er sagte: »Lass dir ruhig Zeit!«

***

Abendrot spiegelte sich in langen Streifen an der Weite des Nordpazifiks. Wind schäumte die rauschenden Wellen auf und ließ sie donnernd herunterschlagen. Sie waren die einzigen Geräuschquellen weit und breit, der Wind und die Wellen. Kein Meeresvogel zog noch jagend durch die Lüfte, kein glänzender Robbenkopf tauchte aus dem Wasser. Der Tag ging zur Neige.

Unten am Meeresgrund schlug in diesen Minuten ein gekentertes Schiff lautlos auf. Die Baq Wan hatte ihr Grab erreicht, zusammen mit der gepfählten Transportqualle und dem letzten entflohenen Saurier von Gilam’esh’gad. Still und fahl wogte der vorweltliche Gigant in der Strömung. Als die hoch gewirbelten Sedimentwolken rings um das Schiff zu sinken begannen, tauchten erste Fische auf, misstrauisch noch und nervös. Bald aber würden sie ihre Angst verlieren und näher heran kommen. Beute schlagen. Wenn die Nacht begann…

Zur selben Zeit verließ Clarice das Wissenschaftszentrum und machte sich auf den Weg in die Innenstadt, um nachzusehen, ob ihre Gefährten Quart’ol, Aruula und Vogler das Seebeben heil überstanden hatten.

Es war schon Abend. Das Leuchtmikrobenheer am Felsendach über Gilam’esh’gad dimmte seine winzigen Lichter herunter und überließ die versunkene Unterwasserlandschaft den Herrschern der Nacht. Schatten krochen durch die Straßen, gaukelten Dinge vor, die gar nicht da waren. Zwischen dunklen Ruinen blinkten biolumineszente Formen. Hier und da huschte etwas vorbei – selten zu erkennen, immer still. Es war so gespenstisch!

Clarice fror unter ihrem Tauchanzug und ertappte sich dabei, wie sie gelegentlich einen gehetzten Blick über die Schulter warf. Anders als ihr Freund Vogler, der sich im dämmrigen Wasser der Tiefsee erstaunlich gut zurecht fand, hatte die Marsianerin Angst, wenn es Nacht wurde in Gilam’esh’gad. Da waren zu viele unheimliche Wesen unterwegs. Es gab zu viele Stadtviertel, in denen man sich verirren konnte – und entschieden zu viel Wasser überall! Wie sehnte sich Clarice in solchen Augenblicken nach den staubtrockenen Wohngebieten des Mars!

Doch der Rote Planet war noch um eine Unendlichkeit weiter entfernt als die Pazifik-Oberfläche, wo es Luft im Überfluss gab und man endlich richtig atmen konnte. Den Wind auf der Haut spürte. Den Himmel sah…

Die Marsianerin riss sich zusammen. Es hatte keinen Zweck, solchen Gedanken nachzuhängen. Sie musste sich damit abfinden, dass sie eine Weile in Gilam’esh’gad bleiben würde. Irgendwann war die versunkene Hydritenstadt nur noch eine Erinnerung, an die sie dann vielleicht gern zurückdachte. Aber jetzt war nicht die Zeit zum Träumen!

Eilig schwamm Clarice durch die stillen Straßen. Vorbei an uralten, verkommenen Gebäuden, die seit Jahrtausenden im Dunkel verharrten, abgeschnitten von der Restwelt und von der Energiequelle, die Gilam’esh’gad einst leuchten ließ wie ein strahlendes Juwel.

Erinnerte sich noch jemand an diese Zeit? Dachte überhaupt noch jemand an die versunkene Stadt? Clarice konnte es sich nicht vorstellen.

Doch sie irrte sich. Ein paar tausend Meter über ihr und endlose Meilen weiter südöstlich sagte jemand genau in diesem Moment: »Ich frage mich, ob das Beben auch Gilam’esh’gad erreicht hat!«

***

Kalan Nauri, ein versunkenes Atoll im Südpazifik

Der Name bedeutete Phantom in der Tiefe, und so benahm es sich auch: Mal sah man es, dann wieder nicht. Die NASA hatte es Ende 2011 eher zufällig bei der Auswertung eines ihrer Satellitenfotos entdeckt, aber keine Gelegenheit mehr gehabt, die rätselhafte Erscheinung zu erforschen. Mit dem Einschlag des Wandlers wurde die Menschheit in die Steinzeit zurückkatapultiert, und das Tarnkappenspiel von Kalan Nauri blieb für immer ein Geheimnis.

Die Hydriten jedoch wussten, was den Phantom-Effekt des Atolls hervorrief. Es war sein Bewuchs! Seltene Weichkorallen, so genannte Wiitlings, die sich in der Strömung bewegten. Je nach Ausrichtung reflektierten sie durch ihre besondere Oberflächenzellstruktur das Sonnenlicht in einer Stärke, die den Schatten des Atolls überstrahlte. Man konnte es dann höchstens noch per Ultraschall aufspüren.

Kalan Nauri war uralt. Irgendwann hatte eine Seiteneruption des längst erloschenen Vulkans ein Unterwasserlabyrinth erschaffen – und dort, in der Heiligen Grotte der Geistwanderer, lag die geheime Versammlungsstätte des Gilam’esh-Bundes.

Heute waren seine zwölf Mitglieder – allesamt bedeutende Quan’rill, von denen einige sogar unerkannt im HydRat (Städtegremium der Hydriten, hochrangig besetzt) saßen –, zu einer Krisensitzung zusammengekommen. Das Seebeben hatte an der Ostflanke der Philippinen einen riesigen Küstenstreifen abgebrochen. Dessen Trümmer waren beim Sturz in die Tiefe auseinander gedriftet und hatten auf einer Strecke von mehreren Meilen eine Transportröhre zerschlagen.

Schäden am hydritischen Wegenetz, das sich kreuz und quer über den Meeresboden zog, waren eigentlich ein Fall für den HydRat. Ihm oblag die Anordnung von Reparaturmaßnahmen, besonders solche größeren Ausmaßes. Kosten und Nutzen wurden stets sorgfältig gegeneinander abgewogen, ehe man etwas unternahm.

Bei dieser einen Transportröhre jedoch hätte der HydRat erst gestaunt und dann abgewunken. Sie war auf keiner Karte verzeichnet. Sie war uralt.

Und sie führte direkt nach Gilam’esh’gad.

»Das ist ja wie ein Fluch!«, schimpfte Skorm’ak, der Vorsitzende des Geheimbundes, der es sich zum Ziel gesetzt hatte, die marsianische Vergangenheit der Hydriten, die Existenz von Gilam’esh’gad und im Besonderen die ihrer Vernichtungswaffen im Dunkel der Geschichte zu verbergen. »Was war das für ein Aufwand, die alte Verbindung zu finden! Jahrtausende hat sie überdauert, zahllosen Beben getrotzt, und dann bricht ausgerechnet über ihr ein Küstenstreifen ab! Warum?«

»Er war unterspült«, sagte Skorm’aks Adjutant mürrisch. Seine Schuppenhaut war dunkelblau, und ihm fehlte ein Auge. Er hatte die leere Höhle mit einer Muschelschale abgedeckt.

»Ach! Das meinte ich nicht!« Ungeduldig winkte der Vorsitzende ab. »Ich frage mich vielmehr…« Skorm’ak hielt inne. Seine finstere Miene entspannte sich, wurde sanft. Beinahe traurig. Eine Weile saß er da, in sich gekehrt, und hing seinen Gedanken nach. Niemand wagte zu sprechen.

Unheimlich sah sie aus, die Heilige Grotte der Geistwanderer. Da war eine zentral erbaute, halbrunde Versammlungsbank aus dunklem Lavagestein. Sie erinnerte an einen Richtertisch: Man musste aufsehen, um Blickkontakt zu den zwölf Quan’rill herzustellen, und man war von ihnen umringt. Wie ein armes Sünderlein. So hatte sich Quart’ol gefühlt, als er seinerzeit vor den Geheimbund zitiert und befragt worden war. [4] Über seinen Menschenfreund Matt und dessen Reise zum Mars. Über all die Geheimnisse aus hydritischer Vergangenheit, die der Commander mitgebracht hatte. Und über die vergessene Stadt am Grund des Marianengrabens, die er besucht hatte – im Auftrag des Bundes, ohne dies zu wissen. Da man restlos alles erfahren wollte, hatte Skorm’ak sogar eine Geistverschmelzung Quart’ols mit dem Klon zugelassen, in den er eigentlich erst Umläufe später schlüpfen wollte. In dieser seelenlosen Hülle hatte Quart’ol seine Erinnerungen deponiert – die dann zu Skorm’aks Erinnerungen geworden waren, als er seinen alten, verbrauchten Körper aufgab und in den jugendlichen Klon wechselte. [5]

Ein Ruck ging durch die Versammlung, als Skorm’ak plötzlich weiter sprach. »Es heißt, er wäre auf unseren Planeten gekommen«, sagte er.

Einauge stutzte, überrascht vom plötzlichen Themenwechsel. »Wer?«

»Gilam’esh.«

»Unsinn.« Der einäugige Hydrit winkte ab. »Gilam’esh ist eine Legende. Er ist genauso Vergangenheit wie dieser renitente Quart’ol! Dass beide nicht mehr existieren, gereicht uns nur zum Vorteil.«

Man hatte lange daran gezweifelt, dass Quart’ol wirklich ums Leben gekommen war, nachdem er auf die Forschungsstation Ahipara verbannt wurde. Eigentlich hatte der Bund sein Todesurteil über Quart’ol schon gesprochen, aber als Skorm’ak seine Erinnerungen mit ihm teilte, erkannte er die Lauterkeit des hydritischen Wissenschaftlers und wandelte die Hinrichtung in eine Verbannung auf Zeit um – bis das hydritische Volk so weit wäre, die Wahrheit zu verkraften. In der abgelegenen Station hätte Quart’ol mit seinem Wissen über Gilam’esh’gad, den Mars und die Anfänge der Hydriten »keinen Schaden anrichten« können.

Baq’al, eine uralte Hydritin aus dem Geheimbund, sollte ihn überwachen. In der Tarnung eines jungen Klonkörpers hielt sie Kontakt mit dem Bund, um jede von Quart’ols Aktivitäten zu melden. Doch nur kurze Zeit später blieben ihre regelmäßigen Berichte aus. Man stellte Nachforschungen an und entdeckte auf Ahipara einen verbeulten Brustpanzer, bewacht von einem mörderischen Oktopus. Skorm’ak und seine Gefährten kamen zu dem Schluss, dass das Untier Quart’ol und Baq’al verschlungen hatte.

»Rede nicht schlecht von Quart’ol«, wies Skorm’ak seinen Adjutanten zurecht. »Nur durch ihn wissen wir überhaupt, wie es um Gilam’esh’gad steht!«

»Er war ein Narr«, widersprach Einauge. »Schnappte gierig nach dem Köder, als ich ihm die Information zuflüsterte, wo Gilam’esh’gad zu finden sei. Und stürzte sich kopfüber ins Abenteuer. Ein Wunder, dass er es überlebt hat!«

»Und unser Glück!«, meldete sich ein anderer Quan’rill zu Wort. »Wäre Quart’ol nicht zurückgekehrt, hätten wir nie erfahren, dass der Wächter immer noch auf seinem Posten ist.«

Skorm’ak nickte bedächtig. »Wir haben ihn benutzt, ja. Weil wir selbst zu feige waren, noch einmal in die Stadt einzudringen.«

»Ich darf dich daran erinnern, werter Vorsitzender!« ließ sich Einauge vernehmen, »was uns der erste Besuch dort gekostet hat!«

Drei Leben.

Das war der Preis gewesen für die Entdeckungsreise nach Gilam’esh’gad, die der Geheimbund vor Hunderten von Jahren unternommen hatte. Es hörte sich moderat an. Doch die Verstorbenen waren Quan’rill gewesen; uralte Hydritengeister, deren enormes Wissen für immer verloren ging. Einer wurde beim Versuch getötet, in die Kammer der Macht vorzudringen. Auf die beiden anderen wartete der Wächter, als sie mit geraubten Dokumenten und Datenkristallen aus dem Stadtarchiv kamen.

»Wir hätten eine unglaubliche Macht erlangen können!«, schnarrte Einauge. »Mit dem, was da unten an Erkenntnissen lagert, wären wir mächtiger geworden als Pozai’don und Seinesgleichen! Aber wegen dieses vermaledeiten Wächters haben wir nur das da errungen. Eine wirklich beeindruckende Ausbeute!«

Mit großer Geste zeigte er hinter sich auf die endlosen Wandreihen voll alter Schriften und die Schaukästen voller Fundstücke aus den Anfängen der Hydritenzeit. Die Heilige Grotte hatte das Ausmaß eines Doms, mit riesiger Kuppeldecke und einer Art Hochaltar am südlichen Ende. Dort befand sich das Grab des Quan’rill, doppelt und dreifach gesichert und liebevoll verehrt. Nicht weit davon entfernt lagerte auch die Beute aus Gilam’esh’gad: eine Sammlung großer Austernschalen. Jemand hatte die wahre Geschichte Pozai’dons darauf verewigt.

In Versform.

»So kann man sich ein Volk natürlich auch Untertan machen«, fuhr Einauge spöttisch fort. »Man liest ihm Gedichte vor, bis alle um Gnade betteln und sich freiwillig ergeben.«

»Spotte nicht!«, wies Skorm’ak ihn zurecht. »Unsere Zeit wird kommen, und die bisherigen Opfer werden nicht umsonst gewesen sein.« Er verharrte ein paar Herzschläge mit gesenktem Kopf. Dann sah er auf. »Und nun lassen wir sie ruhen! Kommen wir zu etwas anderem, und zwar zu der Frage: Wie gehen wir weiter vor in Sachen Gilam’esh’gad?«

»Wir werden die alte Transportröhre reparieren«, sagte Einauge sofort. »Niemand außer uns weiß, wo sie sich befindet und dass sie überhaupt existiert. Wenn wir den Wächter erst überwunden haben, können wir in ihr größere Mengen an Datenkristallen sicher und unauffällig durchs Meer bewegen. Parallel zu den Instandsetzungsarbeiten rüsten wir gegen den Wächter auf, und wenn alles fertig ist, greifen wir Gilam’esh’gad endlich an. Das Ganze wird eine lange Zeit in Anspruch nehmen, aber…«, Einauge breitete lächelnd die Arme aus, »das ist der Vorteil unseres Daseins als Seelenwanderer: Es gibt immer ein Morgen!«

***

Gilam’esh’gad

Matts Erwachen erinnerte ihn an einen wiederkehrenden Traum seiner Kindheit: Er schlug die Augen auf und niemand kannte ihn. Sogar seine Eltern wiesen ihm die Tür: Ihr angeblicher Sohn stand hämisch grinsend neben ihnen, obwohl er dem echten Matt so sehr ähnelte wie Arnold Schwarzenegger George Bush.

Die Erkenntnis, dass er seinem Zuhause nicht ferner sein konnte als gerade jetzt, ließ Matts Puls schneller schlagen. Obwohl er den Wasserdruck nicht spürte, bildete er sich ein, ein schadenfroh klingendes Glucksen zu hören. Es hatte nur einen Zweck: Es sollte ihn daran erinnern, wie tief er unter dem Meeresspiegel war.

Dies war nicht die Welt, die zu bewohnen die Bestimmung der Menschen war. Matt war zwar nicht zum ersten Mal unter Wasser, aber so heftig hatte er es noch nie gespürt: Er war ein Geschöpf des Lichts. Wie eine Pflanze brauchte auch er die Sonne, um zu gedeihen. Das Leben im Finsteren deprimierte ihn.

Klang auch sein Herzschlag anders als sonst?

Matt schaute hinaus. Die Umgebung war klar bis auf das allgegenwärtige Plankton. Hunger rumorte in seinen Eingeweiden. Er aß etwas von dem Proviant, den er mitgenommen hatte, und zapfte der Qualle entsalztes Wasser ab, das zwar furchtbar schmeckte, aber seinen Durst löschte.

Wo setze ich meine Suche fort, sinnierte er. Es hat wenig Sinn, kreuz und quer durch die Stadt zu irren. Ich muss gezielt suchen.

Quart’ol hatte das Magma-Kraftwerk vorgeschlagen, das unter der Stadt lag und von dem Gilam’esh’gad seine Energie bezogen hatte. Zwar hatten sein hydritischer Freund und die beiden Marsianer dort bereits nach dem Hauptschalter gesucht – zumindest in den oberirdischen Anlagen, denn im Kraftwerk selbst sollten Temperaturen von bis zu fünftausend Grad herrschen –, aber Matt wollte es als Ausgangspunkt nehmen, um von dort aus immer größere Kreise zu ziehen. Wo bringt man den großen roten Knopf sonst an, wenn nicht in der Nähe der Stromquelle?, sagte er sich.

Matts Finger glitten über die bionetischen Kontrollen. Das halborganische Fahrzeug setzte sich fast lautlos in Bewegung.

Ein Schwarm meterlanger schweinsnasiger Tiefseefische schreckte auf und spritzte auseinander. Die Qualle rauschte so elegant dahin, dass sie in der stygischen Finsternis wie eine weiße Fee wirkte und Matt sie spontan auf diesen Namen taufte.

Rechts und links ragten jetzt geborstene Kuppeln auf. Ihre Risse und Löcher luden Fische aller Farben und Formen zu einem ständigen Kommen und gehen ein. Haiähnliche Kreaturen mit drei Augen und Walrosszähnen umkreisten die Weiße Fee und stierten mit starren Augen den Menschen an, der sie nicht weniger fasziniert musterte. Trotz des auf ihm lastenden psychischen Drucks schlug die faszinierende unterseeische Welt Matthew immer wieder in ihren Bann.

Er fühlte sich dann an Jules Verne und seinen Roman Zwanzigtausend Meilen unter dem Meer erinnert. Als junger Bursche hatte er Kapitän Nemos Abenteuer mit großem Vergnügen verschlungen. Sie hatten ihm fast besser gefallen als die abgegriffenen Science-Fiction-Taschenbücher seines Vaters – aber eben nur fast. Der Gedanke, sein Leben in einem U-Boot zu verbringen und nur dann an die Oberfläche zu kommen, wenn man Sauerstoff tanken oder Proviant ergänzen musste, hatte etwas zu Schauerliches.

Das Gelände, das Quart’ol beschrieben hatte, lag im Norden der Stadt und erinnerte, wenn man es aus der Höhe betrachtete, an den Petersplatz im Vatikan. Ein gigantisches Bauwerk umzog einen kreisförmigen »Platz«, der einst mit Platten ausgelegt worden war. Erdverschiebungen und die vom Kraftwerk ausgehende Hitze hatten sie bersten lassen, sodass die meisten nun fast aufrecht standen. Dort, wo der Boden frei war, hatte sich die Natur ausgebreitet: gravitätisch wiegende Unterwasserwälder beherrschten die Fläche. Exotische Lebewesen wichen lautlos aus, als die Weiße Fee sich dem Komplex von schräg oben näherte.

Angesichts des riesigen Areals kam sich Matt seit langer Zeit erstmals wieder wie ein Pilot im Landeanflug vor. Würde sich gleich der Lotse aus dem Tower melden und seine Identifikation verlangen?

Seine Finger huschten über bionetische Kontakte. Die Weiße Fee reagierte wie ein Präzisionsinstrument: Sie rauschte über dem exotischen Wald auf das gewaltige Bauwerk zu.

Grüner Schilf wehte überall. Scharen silberner Fische, die in dem Wald lebten, schreckten auf, als der dunkle Schatten der Qualle sie traf. Ein dreiäugiges walzenförmiges Etwas mit Entenfüßen pflügte unter der Weißen Fee durch sein Element. Ein Geschöpf, das wie sechshundert Pfund Kartoffelsalat aussah, riss sein Maul auf und streckte Matt die Zunge heraus.

Plötzlich irritierte ihn eine Bewegung, die er aus dem Augenwinkel wahrnahm. War da nicht etwas an ihm vorbei gehuscht? Er reckte den Hals. Da! – Nein, da! Er sah es nur für den Bruchteil einer Sekunde, als Schemen im Dämmerlicht. Linker Hand stiegen Luftblasen auf.

Matts Finger streichelten die Kontakte. Das lange Training hatte sich gelohnt: Er kam jetzt fast traumwandlerisch mit dem Prototyp zurecht. Die Weiße Fee vollführte eine elegante Wende. Matt kniff die Augen zusammen. Unter ihm, zwischen den wehenden Farnen… huschte da nicht etwas – oder jemand? – durch die Unterwasserwildnis und bemühte sich, nicht gesehen zu werden?

Matt glaubte humanoide Gliedmaßen gesehen zu haben, doch das flüchtige Ding war so schnell, dass er sich nicht sicher war und den Kurs der Fee erneut änderte.

Da! Da war es wieder… Nein, es war ein anderes. Es waren mehrere!

Hydriten? Schwer zu sagen. Lebten außer dem Wächter und Quart’ol noch andere in Gilam’esh’gad? Hatte einer von ihnen vielleicht die Pläne der Antarktiswaffe gestohlen?

Matts Interesse war geweckt. Er ging tiefer. Die Weiße Fee durchpflügte den Wald, der ihr bereitwillig auswich. Die Unbekannten schienen einzusehen, dass ihre Chancen, sich auf dem weitläufigen Platz auf Dauer zu verstecken, gering waren: Sie gaben Fersengeld.

Jetzt sah er sie deutlich: Es waren keinesfalls Fische! Vor Matt jagten sechs oder sieben Zweibeiner dahin. Sie erweckten den Eindruck, flatternde Mäntel hinter sich her zu schleifen.

Matt folgte ihnen, auch als sie in einen Schweinsnasenschwarm eintauchten, der sich gerade anschickte, in die Finsternis hinter dem Ringgebäude vorzustoßen. Matts Finger bedienten weitere Tasten. Die Weiße Fee glitt anmutig durch das Wasser und heftete sich an die Fersen der Flüchtenden. Das Kraftwerk blieb zurück und verschwamm in der Ferne. Etwa einen Kilometer weiter wurde es so dunkel, dass Matt die mysteriösen Zweibeiner nicht mehr sah.

Vor ihm ragte eine gigantische Felsenwand auf, die da und dort von riesigen Feldern wabernder Farne und Flechten bewachsen war. Er schaute nach oben, doch da war außer dem Schimmern der biolumineszenten Decke nichts zu sehen.

Was war das hier? Die Grenze der gigantischen Höhle, in die man Gilam’esh’gad hineingebaut hatte?

Wohin waren die geheimnisvollen Gestalten verschwunden? Matt beugte sich erneut über die Kontakte. Mit den Sensoren muss es eigentlich möglich sein, ihre Spur zu finden…

Aber Spuren waren vergänglich, besonders im Wasser. Doch dann registrierte der bionetische Computer eine leichte Strömung, gar nicht fern von ihm. Matt gab den Befehl, sie anzufahren. Die Weiße Fee setzte sich ohne Murren in Bewegung. Matt tätschelte ihre Tastatur. »Braves Mädchen!«

Kurz darauf schwebte das halborganische Boot vor einem Pflanzenteppich. Er bedeckte mehrere hundert Quadratmeter der Felswand und war so dicht, dass kein menschliches Auge ihn als »Vorhang« erkannt hätte. Auf Matts Order hin tauchte die Fee in die Strömung, auch wenn sie damit direkten Kurs auf die Wand nahm. Und tatsächlich – als ihre »Nase« das grünblaue Gekröse vorsichtig beiseite schob, wurde der Eingang zu einer Art Röhre sichtbar – ein Tunnel, der durch das Gestein führte!

Matt hielt an. Der Tunnel war zu eng für den Prototyp. Er seufzte leise und überlegte kurz.

»Okay, ich gehe raus.« Er schloss seinen Helm. Nicht nur der frische Sauerstoff machte ihn munter: Die unerwartete Entdeckung hatte seinen Forscherdrang geweckt. Was war das für eine Lebensform, die sich hinter dieser Felswand versteckte?

Einige Tastendrücke parkten die Weiße Fee längsseits der Wand. Matt bewaffnete sich mit dem Blitzstab, den er eingedenk der Warnung des Wächters auf die niedrigste Intensität einstellte, und sperrte die Instrumente, damit niemand sonst sie bedienen konnte. Kurz darauf spuckte ihn die Qualle durch einen elastischen Schließmuskel aus. Obwohl er den Druck der Tiefsee dank der Stadthöhle kaum spürte, konnte Matt im »Freien« ein unangenehmes Gefühl nicht verhehlen: So ähnlich mussten sich Astronauten fühlen, wenn ein Missgeschick sie zwang, die schützende Hülle einer Raumstation zu verlassen.

Er schwebte auf den Felstunnel zu, wischte die Tarnvegetation beiseite und atmete tief ein.

Jetzt geht’s lo-hos!, dachte er in einem Anflug von Galgenhumor – nicht zuletzt auch, um sich Mut zu machen. Die keine zehn Meter lange Röhre brachte er schnell hinter sich. Als er sie verließ, stockte sein Atem.

Vor ihm breitete sich eine Landschaft aus, die so grotesk und bizarr wirkte, dass er Schwierigkeiten hatte, überhaupt etwas zu erkennen: Schneckenhausähnliche Strukturen wuchsen aus dem Boden. Sie glichen den finsteren Bauwerken seiner Alpträume: Manche waren zerfallen, andere geschmolzen, wieder andere zerbrochen oder halb versunken. Dazwischen deuteten wie anklagende Finger überwucherte Säulenreste in die Höhe. Wirr bemalte, geborstene Kuppeln ragten halb versunken aus dem Sand. Millionen Marmorsplitter bedeckten den Boden.

Matt musterte den absonderlichen Raum. Je länger er die Dinge betrachtete, die ihn füllten, umso unsicherer wurde er, ob sie organischen oder künstlichen Ursprungs waren. Nur eins erschien ihm relativ sicher: Wer hier freiwillig wohnte, musste seltsame Vorlieben haben!

Gäste freundlich zu empfangen, gehörte offensichtlich nicht zu diesen Vorlieben. Das wurde Matthew Drax klar, als sich im nächsten Moment von allen Seiten Angreifer auf ihn stürzten…

***

Es war Nacht in Gilam’esh’gad. Der Gezeitenstrom wogte durch die stillen Alleen, an mächtigen Bauwerken entlang und über den Platz der nach Osten gerichteten Muscheln. Ihre Spitzen wiesen auf einen spindelförmigen Tempel, sechzig Meter hoch, mit zwei Portalen. Über dem einen stand: Kammer der Macht. Das andere öffnete sich soeben.

Lautlos, unbemerkt verließ der Wächter die Kammer des Wissens. Er schwamm ein Stück über den Platz, dann tauchte er in eine Seitenstraße. Die Häuser dort standen quer zur Strömung, bildeten eine Barriere. Wenn man in Bodennähe blieb, unterhalb der Flut, kam man ohne großen Kraftaufwand voran.

Der Wächter trennte sich nur ungern von seinem Tempel, denn es waren Fremde in der Stadt, und Fremden misstraute er prinzipiell. Doch er musste etwas erledigen. Etwas, das er auf mentale Weise nicht ausführen konnte.

Ich werde meine Hände dazu brauchen. Meine hässlichen Hände, dachte er nicht ohne Bitternis. Der Alte erinnerte sich noch, oder glaubte das zumindest, wie ansehnlich er einmal gewesen war. Heute besaß er kaum noch Ähnlichkeit mit einem Hydriten, und sein eigener Schatten erschreckte ihn: Was da im Schein biolumineszenter Lichtquellen über den Boden glitt, sah aus wie ein schwarzer Todesengel. Verkrüppelt von innen und außen.

Die Krankheit war daran schuld. Diese Pest, die Gilam’esh’gad so furchtbar heimgesucht und auch den Wächter nicht verschont hatte. Er hatte all ihre Schrecken durchlitten. Wie oft hatte er den Tod herbeigesehnt in fieberheißen Nächten, wenn die Schmerzen zu groß wurden und sein lautes Weinen ihm das letzte bisschen Würde nahm! Freunde, Brüder, Schwestern… das ganze Volk siechte dahin. Ein Hydrit nach dem anderen verstummte, wurde fahl und kalt, trieb mit dem Gezeitenstrom davon. Niemand hatte mehr die Kraft, sich um die Toten zu kümmern.

Er selbst überlebte wider Erwarten, und er sah darin ein Zeichen der Götter: Vielleicht wollten sie, dass er Buße tat für den Untergang der Stadt. Aber vielleicht wollte er das auch selber.

Er fühlte sich schuldig, weil er weiter existierte, als alle anderen starben. Weil er weiter funktionierte, als Gilam’esh’gad verfiel. Und weil er weder die Klugheit, noch das Misstrauen besessen hatte, um die richtige Entscheidung zu treffen – damals, als die beiden Mar’os-Krieger am Stadttor erschienen.

Ich hätte sie verjagen müssen! Noch draußen vor der Stadt!, dachte er und wusste doch, dass ihm das gar nicht möglich gewesen war. Wieder und wieder hatte er die Szene durchgespielt, aus allen erdenklichen Perspektiven. Das Ergebnis blieb immer gleich: Er hätte es nicht wissen können. Niemand hätte wissen können, dass sich die Mar’os-Krieger vorsätzlich mit einer tödlichen Seuche infiziert hatten. Selbstmord-Attentate waren bei den Hydriten unbekannt. Wenigstens bis zu jenem Tag.

Mein armes Gilam’esh’gad, dachte er, und sein altes Herz wurde schwer vor Kummer, als er durch die Straßen glitt, um die Schäden des Seebebens in Augenschein zu nehmen. Es war gar nicht viel passiert, aber in einer Metropole, die ohnehin nur noch aus Ruinen bestand, zählte jede Mauer. Jeder Stein.

Erst recht das Stadtarchiv.

Es ist gut, dass die beiden sich retten konnten! Der Wächter blickte an einem Haus im Schlotweg hoch. Die bionetischen Fensterscheiben hatten auf das abends nachlassende Glühen der Leuchtmikroben am Felsendach reagiert und sich milchig verfärbt. Schemenhaft sah man am hellen Fenster einen Hydriten und eine Menschenfrau. Sie unterhielten sich. Ich hoffe nur, dass sie das Geheimarchiv nicht gefunden haben!

Es gab wenig in der Stadt, das ihrem Wächter entging. Jedes Knarren der Langusten, jedes Sprudeln thermaler Quellen und jeder fallende Stein löste Schallwellen aus, die sich durchs Wasser fortpflanzten. Sie aufzufangen und zu deuten war kein Problem, wenn man im Besitz der weißen Riesenmuschel war.

Der Wächter wohnte in ihr.

Das gigantische Gehäuse war ein Relikt aus alter Zeit, nicht ganz von allein gewachsen und mit einigen Extras ausgestattet. Es stand auf einem beweglichen, im Boden eingelassenen Sockel, über den es sich nach allen Seiten drehen ließ. Wie ein Radar. Bionetische Geräte an der Muschelwand transponierten die ankommenden Schallwellen in Laute. Man brauchte nur zuzuhören und war informiert. So hatte der Alte einiges darüber erfahren, wer sich zurzeit in Gilam’esh’gad aufhielt und warum.

Als er jetzt in die Rote Allee einbog, erinnerte er sich an seine Begegnung mit dem Menschenmann Matt Drax, und an dessen Behauptung, Gilam’esh sei in der Stadt. Natürlich hatte er dem Fremden kein Wort geglaubt; war sogar wütend geworden, weil er sich frech belogen fühlte. Aber dann war er kurz in den Geist des Menschenmanns eingetaucht – und auf eine wahre Bilderflut gestoßen!

Die Erinnerungen zeigten Gilam’esh: im Zeitstrahl, im Gespräch mit Matt Drax, in Gestalt von Yann Haggard, in den er geschlüpft war… Der Wächter hatte sich hastig zurückgezogen, getrieben von der irrationalen Vorstellung, man könnte ihn entdecken. Wie hatte er sich erschrocken! Noch heute war er völlig verstört, rang mit einem Gefühl aufkommender Panik.

Gilam’esh. Der große, anbetungswürdige Friedensbringer. Namenspatron der Stadt, Held zahlloser Schriften und Legenden. Was würde er sagen, wenn er erst wieder einen eigenen Körper besaß und sich frei bewegen konnte? Was würde er tun, wenn er all das Elend sah, das über Gilam’esh’gad hereingebrochen war?

Er wird mich davonjagen!, dachte der Wächter. Denn ich habe versagt! Ich sollte über sie wachen, über meine geliebte Stadt – mein Gilam’esh’gad! Stattdessen habe ich ihre Tore dem Tod geöffnet!

Der Alte war verzweifelt. Zehntausend Jahre hatte er Buße getan, und jetzt das! Natürlich wusste er am Anfang nicht, welche Ewigkeit vor ihm lag. Er hatte vielmehr darauf gehofft, dass sich der letzte verborgene Lebensfunke von Gilam’esh’gad schon bald neu entzünden würde. Doch das war nie geschehen.

Vielleicht schaffte es der Menschenmann. Er war mutig, und da war etwas Selbstloses in seinem Auftreten. Ja, er könnte der Richtige sein, wenn es darum ging, die Seele von Gilam’esh’gad aus dem Dunkel zu holen.

Der Wächter verließ die Rote Allee und schwamm auf das Wissenschaftszentrum zu. Ein paar Fensterreihen leuchteten hell durch die Nacht, dort wollte er hin. Das letzte Mal war er vor fünfzig Jahren hier gewesen, um aus seinem damaligen verbrauchten Körper in einen Klon zu wechseln. Er hatte ihn aus eigenem Gewebe gezüchtet, etwas anderes stand ja nicht zur Verfügung. Das Seuchenvirus darin war längst abgestorben, doch es hatte die DNS so nachhaltig geschädigt, dass der neue Körper genauso verunstaltet war wie der alte.

Lautlos tauchte der Wächter durch das Portal der Medizinischen Fakultät. Die unteren Etagen waren geflutet, und er kam schnell voran. Er hatte lange darüber nachgedacht, wie er Gilam’esh aufhalten könnte. Mehr wollte er nicht, nur ihn aufhalten. Zeit gewinnen. Hoffend, dass Matt Drax seine Aufgabe erfüllen würde. Dann könnte er dem Friedensbringer eine neu erwachende Stadt präsentieren und zu Recht behaupten, dass er – der Wächter – ihre Rettung initiiert hatte.

Vor den Klonlabors schimmerte eine bionetische Schleuse. Der Alte zögerte einen Moment, schwebte reglos im Wasser. Er wusste, dass dieses eigenartige weibliche Wesen Clarice, das kein Mensch und kein Hydrit war, im Labor an einem Klonkörper für Gilam’esh arbeitete. An mehreren sogar! Einer davon wuchs mit ungewöhnlicher Schnelligkeit heran.

Vielleicht würde es genügen, die Klone zu zerstören, überlegte der Wächter, verwarf den Gedanken aber wieder. Nein, Gilam’esh sollte nicht einfach im Körper des Menschenmanns Yann gefangen bleiben! Er sollte sich mit den dreizehn Geistwesen vereinen, die in der weißen Riesenmuschel darauf warteten, in den Kreis des Lebens zurückzukehren. Der Alte hatte sie unter größten Mühen gerettet; damals, als die Stadt im Sterben lag.

Das werden sie dem Friedensbringer erzählen! Und auch, dass ich sie bewacht und umsorgt habe! Zehntausend Jahre lang! Ihr vereintes Wissen stellt die Chronik unseres Volkes dar, und ohne mich wäre sie verloren gegangen. Der Wächter nickte schwach. Wenn er all das weiß, wird mir Gilam’esh erlauben, auf meinen Platz zurückzukehren! Nach Gilam’esh’gad. In meine geliebte Stadt!

Er liebte sie wirklich, die uralte Metropole. Er kannte jedes Haus, jede Straße, jeden Stein wie das Innere seines Brustpanzers, den er noch immer besaß, obwohl er ihn schon lange nicht mehr tragen konnte, weil die Rüstung für einen stattlichen Hydriten gefertigt war.

Der Wächter wandte sich vom Klonlabor ab und tauchte ein Stockwerk höher, zur Medizinischen Station. Vor dem Eingang verhielt er und lauschte.

Nichts zu hören. Niemand sprach. Also hatte das Wesen Clarice Wort gehalten und war nach dem Seebeben ins Zentrum geschwommen, um sich vom Wohlbefinden ihrer Gefährten zu überzeugen.

Jetzt oder nie! Der Alte glitt in die Schleuse und zwängte sich widerwillig durch das kalte, quallenähnliche Material. Gleich dahinter lag der Eingangsbereich: Notaufnahme, Empfang, Medikamentenraum. Alles war aufgeräumt und frisch gereinigt, sah aus wie immer. Nur das Wasser fehlte.

Der Alte spürte einen Stich in der Brust, als er die leer gepumpte Station betrat. Wie oft war er hier ein und aus geschwommen in den letzten Tagen von Gilam’esh’gad! Wie viel Leid hatte er hier gesehen!

Der Medikamentenraum war mit Wandmuscheln bewachsen, in denen glasartige Behälter lagerten. Der Alte war kein Heiler, doch er hatte sich im Laufe der Zeit einige Kenntnisse angeeignet. Genug, um unterscheiden zu können, welche Flüssigkeit kurativ… und welche giftig war. Er zögerte kurz. Dann ergriff er ein dünnes Röhrchen und wanderte los.

Die Station verfügte über ein eigenes Aggregat, sodass ihre Energieversorgung auch in Krisenzeiten gewährleistet war. Sanftes Licht erhellte den Mittelflur und die Gesundungsbehälter, wie die hydritischen Krankenbetten genannt wurden. Sie hatten wenig Ähnlichkeit mit denen der Menschen. Es gab weder Kissen noch Decken; auch kein Bettgestell mit aufgelegter Matratze. Der Kranke sank stattdessen in etwas hinein, das wie ein längs halbierter Hummerschwanz aussah. Man konnte es verbiegen und dem Körper des Patienten genau anpassen. Die hohen Schalenseiten verhinderten, dass er ungewollt davon trieb.

Bis auf einen waren die Gesundungsbehälter leer und ordentlich aufgerollt. Der Wächter ging an ihnen entlang, trat an Yanns Krankenbett, blieb stehen. Neugierig betrachtete er den fremden Menschenmann, in dessen Geist der große Gilam’esh auf seine Freiheit wartete. Wie ahnungslos er da lag! Schlafend, ganz offensichtlich krank!

Erinnerungen holten den Alten ein. In Bildern von unwirklicher Klarheit sah er die leidenden Gilam’esh’gad-Hydriten, wie sie zu ihm aufblickten, als ob er sie retten könnte. Wie der letzte Hoffnungsschimmer in ihren Augen erlosch und an seine Stelle die Resignation der Todgeweihten trat.

Und wenn ich doch nur die Klonkörper zerstöre? Unschlüssig wog der Alte das Röhrchen in der Hand, blickte wieder auf Yann. Sicher, das war nur ein Mensch und kein Hydrit. Trotzdem war sein Leben schützenswert.

Eigentlich.

Der Alte nahm das Glasröhrchen und brach die Spitze ab.

»Es tut mir leid!«, flüsterte er.

Dann beugte er sich vor.

***

Eine Stunde später

Clarice hatte sich vom Wohlergehen ihrer Gefährten überzeugen können und war auf dem Weg zurück ins Wissenschaftszentrum. Quart’ol und Aruula hatten mit der Marsianerin zu Abend gegessen. Jetzt saßen die beiden wieder auf dem Fußboden ihres Hauses und untersuchten die Datenkristalle aus dem Geheimarchiv.

Der Fund war sensationell, wie Quart’ol beim Abspielen der glitzernden Datenträger immer wieder betonte. Offenbar hatte man alles – aber auch wirklich alles! –, was den Hof Pozai’don des Zweiten betraf, für die Nachwelt notiert. Da gab es Listen über den Energieverbrauch. Listen von Speisen, die der Herrscher bevorzugte. Namenslisten von Palastangestellten und Aushilfskräften. Besucherlisten. Handwerkerlisten.

»Ich kann’s nicht mehr hören!«, fauchte Aruula plötzlich in Quart’ols andächtige Lesung hinein. »Wenn du noch ein Mal das Wort Liste erwähnst, nehme ich diese blöden Kristalle und werfe sie allesamt aus dem Fenster!«

»Ja, aber… das sind ungeheuer aufschlussreiche und wichtige Informationen«, stammelte Quart’ol verwirrt. »Danach haben wir doch gesucht!«

»Haben wir nicht.« Aruula schüttelte den Kopf. »Wir wollten… oder vielmehr: Ich wollte etwas über den Wächter erfahren. Nicht über Pozai’don, nicht über dessen Mahlzeiten. Bei Wudan! Hatte der nichts Besseres zu tun, als jede Blubberblase aufzuschreiben?«

Quart’ol lachte. »Das war nicht Pozai’don! Dafür gab es Chronisten am Hof. Extra ausgebildete Schreiber, die alles dokumentierten.«

»Alles?«

»Alles.«

»Wie schön«, sagte Aruula säuerlich. »Dann muss ja auch irgendwo etwas über den Wächter stehen.«

»Hmm-m«, machte Quart’ol und sah sich um. »Es könnte nur ein Weilchen dauern, bis wir es gefunden haben!«

Aruula folgte dem Blick des Hydriten, und ein Ausdruck der Verzweiflung trat in ihre schönen Augen. Überall, im ganzen Raum verstreut, glitzerten noch ungelesene Datenkristalle. Eins war klar: wenn es in diesem Tempo weiterging, waren sie in drei Jahren noch nicht fertig!

Die Barbarin seufzte. Sie hätte diese Suche gern selbst in die Hand genommen, oder wenigstens mitgeholfen. Aber sie konnte die hydritischen Schriftzeichen nicht lesen. Deshalb musste Quart’ol allein arbeiten, und das war fatal, weil sich der Wissenschaftler wie ein ausgedörrter Schwamm auf alle möglichen Informationen stürzte. Ihn interessierte einfach alles! Selbst so etwas Überflüssiges wie Gezeitenmessungen ließ ihn aufjauchzen, als hätte er einen Schatz gefunden!

»Hör zu, Quart’ol«, sagte Aruula energisch. »Wir machen das jetzt anders! Du legst die Kristalle auf dein Lesegerät, schaust kurz, was sie enthalten, und nimmst sie wieder runter. Wir teilen sie dann in zwei Häufchen. Eins mit Listen, und eins mit anderen Berichten. Die Listen kannst du später lesen, den Rest sehen wir uns genauer an.«

Quart’ol war einverstanden. Er hatte auch kaum eine Wahl.

Wissbegierig setzte er seine Suche fort. Er bemühte sich, beim Vorlesen für Aruula das Wort Liste auszusparen, um wenigstens einen Blick auf die Datenreihen werfen zu können, ehe die Barbarin misstrauisch wurde.

Ein Kristall nach dem anderen wanderte erst auf das Lesegerät, dann in Aruulas Hand und von dort zu seinen glitzernden Vorgängern. Es zeigte sich sehr schnell, dass die Listenkristalle klar in der Überzahl waren. Hin und wieder klirrte schon einer vom hoch gewachsenen Stapel herunter, während das andere Häufchen noch flach am Boden lag.

Aruula war so müde. Manchmal gähnte sie unterdrückt, rieb sich hastig über die Augen. Es war ein langer, harter Tag gewesen, und die Barbarin sehnte sich nach ein wenig Schlaf. Aber aufhören? Nein! Das kam nicht in Frage. Zum Schlafen ist später noch Zeit!

Sie dachte an Maddrax. Wie mochte es dem Geliebten gehen, draußen in den verwunschenen Stadtvierteln? Ob er wohl auch an sie dachte? Aruula hatte die Götter um Schutz und Beistand für Maddrax gebeten, um alle Gefahren von ihm fernzuhalten. Schließlich hatte der Wächter ja verlangt, dass er kein einziges Leben auslöschte. Aruula war die Sache von Anfang an suspekt gewesen, aber natürlich ließ sich Maddrax nicht zurückhalten. Umso wichtiger war es, herauszufinden, ob der Wächter sein Vertrauen verdiente.

»Das ist interessant!«, stieß Quart’ol hervor.

Aruula ruckte hoch. »Wehe, du kommst mir jetzt wieder mit einer Liste!«

»Nein, nein.« Der Hydrit wies auf das dreidimensionale Bild über dem Datenkristall, der sich gerade auf dem Lesegerät befand. Funkelnd drehte sich der Stein um sich selbst. Lichtpunkte glitten an den Wänden entlang.

»Sieh dir das an!«, flüsterte Quart’ol erregt.

»Die Lichter?«

»Nein! Die Daten! Ach so, du kannst sie ja nicht…« Quart’ols Schuppenhaut rings um die Ohröffnungen wurde leuchtend rot. »Entschuldige! Dieser Kristall enthält persönliche Aufzeichnungen von Pozai’don dem Zweiten! Eine Art Tagebuch! Er muss es verfasst haben, als die Stadt schon im Sterben lag. Du weißt schon: verseucht von dieser tödlichen Krankheit, die die beiden Mar’os-Anhänger eingeschleppt hatten, um den Gilam’esh’gad-Hydriten den Einsatz des Molekularbeschleunigers heimzuzahlen.«

Aruula nickte. »Rache für Martok’shimre«, sagte sie, ohne einen Blick von dem Datenbild zu lassen.

Quart’ol stutzte. »Woher…?«

»Das steht am Tempel des Wächters. Über der Tür zur Kammer der Macht. Maddrax hat es mir gezeigt, und mir auch die Bedeutung erklärt.« Aruula sah auf. »Also, was hat Pozai’don zu berichten?«

»Ich lese es dir vor«, sagte Quart’ol, und das tat er dann auch.

»So spricht Pozai’don der Zweite, Nachfolger des Ersten Herrschers von Gilam’esh’gad und ihrer Außenbezirke: Dies ist wahrscheinlich meine letzte Aufzeichnung –« Quart’ol hielt inne. »Es muss noch mehr Kristalle geben!«, sagte er überrascht.

Aruula drehte sich ihm zu, und ihre Augen wurden schmal. »Lies weiter!«, knurrte sie aus tiefer Kehle, wie ein gereiztes Raubtier. Der Hydrit beugte sich eilig über die Daten.

»Also… Dies ist wahrscheinlich meine letzte Aufzeichnung, denn inzwischen bin auch ich von der Seuche befallen, die meine geliebte Stadt seit Rotationen heimsucht und alles Leben in ihr zerstört. Selbst die Fische sind infiziert, diese seltenen und kostbaren Wesen, die wir aus allen Ozeanen herbeigeschafft und hier angesiedelt haben, um den Glanz unserer Stadt noch zu mehren.

Wohin sich mein unglückliches Auge auch wendet, herrscht Leid. Unvorstellbar in seinem Ausmaß. Unerträglich in seinem Anblick. Die Kinder sind schon alle gestorben. Die Älteren kämpfen noch ums Überleben – aber zu welchem Preis? Ihre Köpfe schwellen an; die Haut, von schwärenden Wunden bedeckt, wird schwarz. Ihre Wirbelsäule verwächst ins Groteske. Ich bin umgeben von entsetzlich verkrüppelten Hydriten, doch nicht einer von ihnen wählt den Freitod, obwohl es so verständlich wäre. Nur ich möchte sterben, und ausgerechnet ich darf es nicht. Denn ich bin der Wächter meines Volkes…«

»Wächter?« Aruula horchte auf. »Hast du gerade Wächter gesagt?«

»Ja, habe ich.« Quart’ol nickte ruhig. »Aber es ist Pozai’don, der hier spricht, nicht irgendein Tempelhüter. Dass er die Bezeichnung Wächter verwendet, unterstreicht nur, wie ernst er seine Aufgabe als Herrscher nimmt. Mehr nicht.«

»Lies weiter«, sagte Aruula enttäuscht.

Quart’ol wiederholte den angefangenen Satz, ehe er fortfuhr. »Denn ich bin der Wächter meines Volkes und muss ihm Trost spenden in der Stunde der Not.

Welche Bürde lastet auf meinen Schultern, auf meinem Herzen! Alle sehen zu mir auf, als ob ich ihnen helfen könnte. Dabei war ich es, der das Unheil über sie gebracht hat! Ich allein! Als die Nachricht im Palast eintraf, zwei geläuterte Mar’os-Anhänger stünden vor dem Tor der Stadt, habe ich nicht gezögert, sie hereinzulassen. Es war meine Eitelkeit, die mich dazu verführte. Denn es weilten Besucher in Gilam’esh’gad – dreizehn hochrangige Quan’rill aus verschiedenen Epochen. Bei Ei’don! Ihr Wissen umspannt die gesamte Geschichte meines Volkes, und sie waren gekommen, um uns daran teilhaben zu lassen.

Ich wollte sie beeindrucken. Wollte ihnen, die sie den Frieden als höchstes Gut anpriesen, den Beweis erbringen, dass der Molekularbeschleuniger meines Vorgängers etwas erreicht hatte, das Verhandlungen nie geschafft hätten: die Läuterung der Mar’os-Anhänger. Es wäre dem späteren Einsatz meiner eigenen Waffe, des Flächenräumers, so zuträglich gewesen!

Ahnte ich, dass mit den Mar’os-Anhängern etwas nicht stimmte? Nein. Nein und abermals nein. Selbst meine Heiler erkannten anfangs nicht, dass die Seuche von ihnen ausging. Sie haben die beiden sogar noch gepflegt!

Nun sind sie tot, die Mar’os-Anhänger und die Heiler. Mein Volk wird ihnen folgen, jeder einzelne Hydrit. Ich werde hier bleiben und ihre fieberheißen Hände halten. Mich zwingen, in ihre brechenden Augen zu sehen. Denn es ist meine Schuld, dass Gilam’esh’gad stirbt, meine allein.

Ich habe Vorbereitungen getroffen, um die dreizehn Quan’rill zu retten, oder es wenigstens zu versuchen. Im Zentrum gibt es einen alten Tempel, der seit den Tagen Pozai’dons des Ersten nicht mehr genutzt wird…«

Quart’ols Kopf flog hoch. Der Hydrit und Aruula starrten sich an, als hätten beide ein Gespenst gesehen.

»Lies!«, wisperte die Barbarin atemlos.

Quart’ol wandte sich dem glitzernden, dreidimensionalen Bild zu. Es bestand aus lauter kleinen Schriftzeichen, und sie schienen plötzlich zu tanzen. Doch es war nur Quart’ol, der am ganzen Leibe zitterte. Mühsam riss er sich zusammen und las vor: »… nicht mehr genutzt wird. Darin befindet sich die Weiße Muschel, die meine Ingenieure gezüchtet haben. Wir nennen sie Das Ohr der Stadt, weil sie über Echolot, Ultraschall, Infrarot und andere biotechnische Geräte verfügt. Ich habe angeordnet, die Gehäusewindungen mit Nährstoffmasse zu füllen und einen Symbionten einzusetzen, der ihre Selbsterneuerung unterstützt. Wenn die Zeit gekommen ist, werden die dreizehn Quan’rill ihre Körper verlassen und in die Weiße Muschel ziehen. Ich habe ihnen mein Ehrenwort gegeben, sie zu schützen und zu bewachen, bis die Seele von Gilam’esh’gad zurückkehrt und meine Stadt – meine geliebte Stadt – wieder zum Leben erwacht.

So spricht Pozai’don der Zweite, Herrscher über Gilam’esh’gad. Mögen die Götter mir verzeihen. Denn ich selbst kann es nicht.«

Als Quart’ol verstummte, wurde es totenstill im Raum. Das Lesegerät hatte das Ende der Aufzeichnungen erreicht. Es schaltete sich ab, und die kleinen Schriftzeichen fielen wie ein Sternenschauer herunter. Quart’ol nahm den erloschenen Datenkristall mit sanfter Hand und legte ihn neben sich auf den Boden. Schweigend. Das Geheimnis um die Person des Wächters war gelöst! Doch die Wahrheit war so überwältigend, dass der Hydrit keine Worte fand.

Er nicht, und Aruula auch nicht.

***

Die Barbarin überwand als Erste das sprachlose Staunen. Während Quart’ol noch um Fassung rang, atmete sie tief durch und seufzte: »Danke, Wudan! Das sind endlich mal gute Neuigkeiten! Jetzt wissen wir, von wem Maddrax losgeschickt wurde. He, Quart’ol – wenn es Pozai’don selbst ist, dann müsste er uns doch auch sagen können, wo sich die Antarktiswaffe befindet!«

»Na ja, er weiß zumindest etwas. Das klang aus seinen Worten heraus, als Matt mit ihm sprach.« Der Hydrit wiegte bedächtig den Kopf. »Aber ich bezweifle, dass sich ein Herrscher mit den exakten Koordinaten einer Waffenanlage befasst. Dafür hat er seine Strategen und Ingenieure. Und selbst wenn Pozai’don weiß, wo der Flächenräumer steht, wird uns das nichts nützen. Seine Informationen sind zehntausend Jahre alt, und die Welt hat sich seither verändert.« Er lachte. »Außerdem wird er kaum mit uns zu plaudern anfangen, nur weil wir jetzt wissen, wer er ist!«

»Ich bin gespannt, wie er reagiert, wenn er das erfährt«, sagte Aruula.

Quart’ol hob erschrocken die Hände. »Äh – wir sollten nichts überstürzen, was den Wächter betrifft! Denk daran: Er ist schon seit Tausenden von Jahren auf seinem Posten! Das ist eine lange Zeit, die geht an keinem spurlos vorbei!«

»Du meinst, er ist verrückt geworden?«

»Weiß man’s?« Quart’ol begann die Kristalle einzusammeln. »Auf jeden Fall habe ich nicht viel von der Reue bemerkt, die er bei der Datenaufzeichnung noch empfand. Entweder verbirgt er sein wahres Ich vor uns, oder er hat sich verändert. Sehr verändert!«

»Er ist weg!«, gellte Clarice Braxtons Stimme durch das Haus. Quart’ol und Aruula fuhren erschrocken hoch; gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sich die Marsianerin durch die Schleuse zwängte. »Er ist weg!«

»Beruhige dich erst mal!« Quart’ol ging der Gefährtin entgegen, nahm ihr den tropfnassen Taucherhelm aus der Hand und legte ihn achtlos beiseite. »Wer ist weg?«

»Yann!« Clarice rang nach Luft. Sie musste in Windeseile her geschwommen sein.

Quart’ol runzelte die Stirn. »Yann?«, fragte er gedehnt. »Wie kann er weg sein?«

»Das weiß ich nicht!«, rief Clarice verzweifelt. Man sah ihr an, dass sie mit den Tränen kämpfte. »Als ich ihn verließ, um nach euch zu sehen, war noch alles in Ordnung! Schön – Yann war aus dem Bett gefallen. Aber das lag am Seebeben.«

Aruula kam heran, strich der Marsianerin tröstend über den Arm. »Keine Sorge, er wird schon wieder auftauchen! Vielleicht musste er mal!«

Clarice stieß ihre Hand fort. »Denkst du, daran hätte ich nicht gedacht?« Ihre Stimme wurde schrill. »Verdammt! Was glaubt ihr denn? Dass ich Yann nicht angetroffen habe und sofort wie eine hirnlose Natt’nik (Ente mit nachweislich geringem Intellekt) losgestrampelt bin, um ›Alaaarm!‹ zu schreien? Wenn ich sage ›Er ist weg!‹, dann bedeutet das: Ich habe alles abgesucht und nichts gefunden.«

Jetzt weinte sie wirklich. »Nur eine nasse fremde Fußspur… und das hier.« Clarice zog ein glasartiges Röhrchen hervor und hielt es hoch. Die Spitze war abgebrochen.

»Was ist das?«, fragte Quart’ol.

»Ein Arzneibehälter.« Clarice blinzelte ihre Tränen weg, schluckte ein paar Mal. Atmete tief durch. »In der Medikamentenausgabe der Krankenstation gibt es Tausende davon. Sie sehen alle gleich aus, aber ihre Inhaltsstoffe variieren zwischen Augentropfen… und Gift! Ein Griff in die falsche Muschelschale, und dein Patient ist tot!«

»Und was war in diesem Röhrchen?« Aruula deutete darauf.

»Ein äußerst starkes Sedativum!«, sagte Clarice. »Die hydritischen Heiler verwendeten es bei Operationen; ich nehme an, es wurde entwickelt, weil künstliche Kiemenbeatmung schwierig auszuführen ist. Dieses Mittel senkt alle Körperfunktionen des Patienten auf ein absolutes Minimum ab, sodass man ihn ohne echte Narkose operieren kann.«

»Operieren?«, fragte Aruula verständnislos. »Wer sollte denn Yann operieren wollen?«

»Niemand. Da steckt was anderes dahinter!« Quart’ol wandte sich an Clarice. »Dieses Beruhigungsmittel – wie wirkt es sich auf den Geist aus? Ich meine: Bleibt der Patient bei Bewusstsein?«

Die Wissenschaftlerin verneinte. »Er fällt in den so genannten Schwarzen Schlaf. Das bedeutet, der Patient ist zwar faktisch wach, deshalb kann er von alleine atmen. Aber außer lebenserhaltenden Grundfunktionen ist im Hirn alles abgeschaltet.«

»Restlos alles?«, forschte Quart’ol.

»Ja.«

»Wäre dann auch ein Untermieter wie Gilam’esh schachmatt gesetzt?«

Clarice sah erstaunt auf. Sie suchte nach Worten, als der Hydrit schon weiter fragte: »Da waren nasse Fußspuren, ja? Sahen sie aus wie meine?«

»Äh – ja, aber…« Clarice runzelte die Stirn. »Was… was hat das alles zu bedeuten?«

Quart’ol packte die Marsianerin an den Schultern. »Clarice! Yanns Tauchanzug – hast du den irgendwo gesehen?«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Der ist auch weg, das weiß ich ganz sicher. Ich habe überall danach gesucht, weil ich solche Angst hatte, Yann könnte sich verlaufen haben und ertrunken sein.«

Der Hydrit nickte grimmig. »Yann hat sich nicht verlaufen!« Er wandte sich Aruula zu. »Pozai’don hat ihn entführt!«

»Po… wer?«, rief Clarice. Helles Nicht-begreifen stand in ihren Augen.

Quart’ol zog seine Waffe vom Tisch, gürtete den Blitzstab um. Während er zu Aruula hinüber sah, die bereits in ihren Tauchanzug schlüpfte, sagte er zu Clarice: »Das ist eine längere Geschichte. Ich erzähle sie dir unterwegs. Komm mit! Schnell, wir müssen Vogler holen!«

***

Ein Kampf im Vakuum des Weltraums musste einem Kampf unter Wasser ziemlich ähnlich sein. Nach wenigen Sekunden wusste Matt nicht mehr, wo Oben und Unten war.

Da die Angreifer ihn von allen Seiten zu packen versuchten, drehte er sich permanent im Kreis. Deswegen trafen die Schläge, die sein Blitzstab verteilte, nur die Leere und brachten das Wasser zum Kochen.

Von Blasen und Fratzen umgeben, war Matt fest entschlossen, sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.

Zwar sah er in den Augen der Angreifer mehr Intelligenz als im Blick des rachsüchtigen Kraken, aber auch Wut. Vermutlich hatte er es nur dem Blitzstab zu verdanken, dass man ihn nicht in Stücke riss. Die Gegner waren nämlich nicht unbewaffnet: Matt sah Dreizacke und Messer in ihren flossenartigen »Händen«. Sie sahen wie eine Mischung aus warzigen Kröten und verwachsenen Hydriten aus.

Ein Angreifer stürzte sich wie ein Hai von oben auf ihn. Ehe Matt sich versah, klatschte etwas gegen seinen Helm und blieb haften. Gerade als er das Ding abreißen wollte, hörte er plötzlich viele aufgeregte Stimmen um sich herum. Der »Angreifer«, dem er das pulsierende gelbe Ding zu verdanken hatte, rief in der Sprache der Hydriten: »Zurück! Zurück! Lasst uns den Menschen befragen!«

»Wie soll das gehen?«, rief ein anderer. »Er versteht uns doch nicht einmal!«

Matt positionierte sich neu, bis er wusste, dass er nicht auf dem Kopf stand. Er senkte den Blitzstab und warf einen Blick auf den »Schwamm«, der sich an seinem Helm festgesaugt hatte. Er musste eine Art Membran sein, die Schallwellen übertrug. So war eine Verständigung unter Wasser möglich.

»Ich verstehe euch gut!«, sagte er laut in der Sprache Quart’ols. »Und bin kein Feind! Mein Name ist Maddrax. Ich bin…« Er suchte nach einem Begriff, den jeder verstand. »… ein Suchender. Ich besuche die Völker der Welt und studiere ihre Sitten.«

Die missgestalteten Hydriten – es waren mindestens zwölf – umringten ihn in sicherer Entfernung.

»Ich weiß, wer ihr seid«, fuhr Matt fort. »Einer der euren ist mir ein guter Freund. Er hat mir eure Sprache beigebracht.«

Schweigen beantwortete seine Rede.

»Das ist ein Trick!«, hörte er jemanden rufen. »Ein Mensch kann kein Freund der Hydriten sein!«

»Aber er hält sich in Gilam’esh’gad auf«, warf eine zweite Stimme ein. »Er spricht unsere Sprache, und er steuert eine Transportqualle! Woher hat er dieses Wissen?«

Allgemeines Volksgemurmel kam auf. Der Hydrit, der Matt mit der Membran verbunden hatte, sagte: »Du weißt nicht, wer wir sind, Menschenmann. Du glaubst nur, es zu wissen.« Seine Stimme klang traurig.

»Ihr seid Hydriten«, sagte Matt. »Nur ein Blinder kann es übersehen.«

Die Membran übertrug ein misstönendes Husten aus einem Dutzend Kehlen. Hohngelächter.

»Wir sind keine Hydriten«, kam die Antwort. »Wir sind nur ihr…« Das letzte Wort, nahm Matt an, hatte er nicht richtig verstanden. Es klang wie »Abfall«. Dann deutete der Sprecher auf die bizarren Bauwerke. »Wir sind ebenso missraten wie diese bionetischen Gebäude, die man beim Bau der Stadt ausgemustert hat. Wir sind nur Ausschuss – Material, das niemand braucht.«

Matts Mund blieb offen stehen. Die Worte seines Gegenübers hatten ihn tief bewegt. Diese Wesen schätzten sich also selbst als so gering ein, dass sie auf einer Müllhalde lebten, so versteckt in dieser Nebenhöhle, dass niemand sonst in Gilam’esh’gad von ihrer Existenz wusste? Er setzte mehrmals zum Sprechen an, ohne dass ein Wort über seine Lippen kam. Was hätte er auch sagen sollen?

Der Sprecher – der Hydrit, der ihn mit dem Schwamm in Verbindung gebracht hatte – kam näher. Matt sah Trauer in seinem Blick.

»Ich bin Narot’la«, sagte er. »Du behauptest, einer der unseren hätte dich unsere Sprache gelehrt. Dann kennst du gewiss auch die Geschichte unseres Volkes.«

»In groben Zügen, ja.« Matt nickte. »So weit, wie man einen Freund einweihen würde.« Dass er noch viel mehr von der Historie der Hydriten wusste als die meisten des unterseeischen Volkes selbst, verschwieg er. Dass sie einst als Hydree vom Mars gekommen waren, klang so unglaublich, dass er damit seine Aufrichtigkeit in Frage gestellt hätte.

»In einem hast du recht«, fuhr Narot’la fort. »Unsere Ahnen waren Hydriten. Sie überlebten vor Unzeiten einen Anschlag infizierter Mar’os-Anhänger. Aber sie trugen schwere genetische Schäden davon, die uns, ihre Nachkommen, grässlich entstellten. Deswegen haben wir kein Recht mehr, uns Hydriten zu nennen. Deswegen fristen wir unser Dasein in diesem Teil der Stadt, in den man damals auch alle anderen Fehlentwicklungen entsorgt hat. Wir sind der gleiche Abfall wie die entarteten bionetischen Gebäude, die du überall hier siehst. Wir sind eine Schande für die Stadt des Gilam’esh!«

Narot’la deutete auf seine Gefährten. »Zum Glück waren die meisten Nachkommen unserer Ahnen steril. Unsere Unfruchtbarkeit nahm mit jeder Generation zu. Heute sind wir nur noch so wenige, dass wir uns alle untereinander kennen.« Er ließ traurig den Kopf hängen. »Und es ist abzusehen, dass bald keiner mehr von uns da ist.« Er deutete auf den Tunnel, durch den Matt in ihr Reich gelangt war. »Obwohl wir wissen, dass die Abraumhalde der Geschichte der einzig richtige Ort für uns ist, schleichen wir uns manchmal in die Stadt der Ahnen… wenn die Sehnsucht zu groß wird. Heimlich, in der Nacht.«

Matt schauderte. Narot’la und sein Volk taten ihm leid. Ihre Selbstachtung hatte sich über die Generationen in einen neurotischen Minderwertigkeitskomplex verwandelt. Erneut empfand er die Stadt in der Tiefe als bedrohlich und finster. Wie kann man auch positiv eingestellt sein und das Leben bejahen, dachte er, wenn man in ständigem Dunkel lebt?

Und schlagartig begriff er den Auftrag des Wächters: Führe die Seele Gilam’esh’gads aus dem Dunkel! Er hatte keinen Gedanken an die Energieversorgung verschwendet. Er hatte die verlorenen Kinder der Stadt gemeint! Ob er wirklich von ihnen wusste? Oder waren sie nur eine Legende, die sich nun überraschenderweise als wahr entpuppte?

Matt schaute Narot’la und die anderen an. »Es muss fürchterlich sein, wenn man sich für überflüssig hält.« Er räusperte sich. »Mein Hiersein hat aber einen Grund: Es sind Bestrebungen im Gange, Gilam’esh’gad wieder in Betrieb zu nehmen. Neben meinem guten Freund, dem Wissenschaftler Quart’ol, ist kein Geringerer als Gilam’esh selbst hier, um…«

Er stockte, als rund um ihn her erst Gemurmel, dann laute Rufe aufklangen. Und begriff, dass er den Fehler, den er eben noch bei der Erwähnung der Hydree vermieden hatte, nun doch begangen hatte.

»Blasphemie!«, rief eine Stimme, »Gotteslästerer!«, eine andere. Von einer Sekunde zur anderen schlug die Stimmung um. Sogar Narot’la rückte von ihm ab.

»Wie kannst du behaupten, der Prophet selbst wäre in Gilam’esh’gad?«, ächzte er. »Nun wissen wir, was von deinen Ausflüchten zu halten ist!«

Matt versuchte das Unvermeidlich abzuwenden, obwohl er doch wusste, dass es zu spät war. »Aber nein!«, rief er. »Es ist wahr! Kommt mit mir, um euch davon zu überzeugen!« Gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass es schwierig werden würde, ihnen den alten Seher Yann zu präsentieren, in dem angeblich Gilam’eshs Geist wohnte.

»Er will uns hinauslocken!«, rief einer der verkrüppelten Hydriten. »In der Stadt warten sicher seine Freunde, um uns abzuschlachten!« Andere Stimmen schlossen sich ihm an und bedrängten Narot’la.

Der deutete schließlich auf den Ausgang des Tunnels. »Wir glauben dir nicht!«, verkündete er. »Und das Risiko, dass du unser Zuhause verrätst, ist zu groß, um dich gehen zu lassen.«

»Was habt ihr vor?«, rief Matt, als ihn gleich vier Hydriten packten. »Ihr könnt mich nicht einsperren! Ich brauche Sauerstoff zum Atmen, und mein Luftvorrat –«

»Bis er zur Neige geht, wirst du lange nicht mehr leben«, unterbrach ihn Narot’la. »Du wirst dein Schicksal mit jenen aus unserer Mitte teilen, die dem Leben aus freiem Willen entsagen. Wir lassen dich in den Feuerschlund hinab, auf dass seine brüllende Hitze dich zerkocht und keine Spur von dir zurückbleibt.«

***

Vogler war im Park unterwegs, als plötzlich runde Lichter durch die Dunkelheit tanzten. Quart’ol, Aruula und Clarice suchten mit Handscheinwerfern nach ihm, riefen aufgeregt seinen Namen.

Der Marsianer wollte es kaum glauben, als sie ihm erzählten, was mit Yann Haggard geschehen war. »Verschleppt?«, fragte er Quart’ol. »Warum sollte der Wächter Yann verschleppen?«

»Ich bin mir nicht sicher«, gestand der Hydrit. »Aruula und ich haben im Stadtarchiv einen Datenkristall gefunden, auf dem der Wächter – oder Pozai’don, um genau zu sein, erklärt, dass er schuld ist am Untergang von Gilam’esh’gad.«

»Ist er ja auch!«, knurrte Aruula.

Quart’ol nickte. »Sicher. Aber er hat nicht damit gerechnet, dass dieses Geständnis einmal Gilam’esh in die Hände fallen könnte.«

»Und das ist ein Grund, unseren Yann zu entführen?«, fragte Vogler zweifelnd.

»Nein«, sagte Quart’ol. »Das ist ein Grund, Gilam’esh zu entführen!«

Während dieser Unterhaltung schwammen die Gefährten bereits eilig aus dem Park zurück in die dunklen Straßen der Stadt. Wie ein Schatten ragte der düstere, spindelförmige Tempel über den fernen Ruinen auf.

Quart’ol suchte nach einer Erklärung für die Tat des Wächters, nach einem Motiv. Der Hydrit konnte nur spekulieren. »Zehntausend Jahre hat Pozai’don Buße getan. Er hätte fliehen können, irgendwo neu anfangen. Doch er blieb, und er hielt die dreizehn Geistwesen am Leben! Vielleicht, damit der letzte Funke Hoffnung in Gilam’esh’gad nicht erlischt. Und ausgerechnet jetzt, als mit Matt endlich jemand da ist, der die Seele der Stadt aus dem Dunkel holen könnte, wie Pozai’don es nannte… da taucht Gilam’esh hier auf! Im denkbar schlechtesten Moment!« Quart’ol zögerte. »Ich glaube, Pozai’don hat Angst! Wenn Gilam’esh erfährt, was seinem Volk widerfahren ist, wird er Pozai’don bestimmt nicht mit offenen Armen begrüßen.«

»Also hat Pozai’don vor, ihn zu töten!«, stieß Vogler erschrocken hervor.

»Glaube ich nicht.« Quart’ol schüttelte den Kopf. »Das hätte er auf der Krankenstation tun können. Warum sollte er sich die Mühe machen, Gilam’esh durch die halbe Stadt zu schleppen, wenn er ihn töten will?«

»Aber was wird er sonst mit ihm tun?«, fragte Vogler.

»Das finden wir heraus!«, versprach Aruula grimmig. Die Barbarin war wütend, denn sie hatte sich einwickeln lassen von Pozai’dons Geständnis. Sie hatte ihm geglaubt und sogar Mitleid für den Alten empfunden. Jetzt, nachdem derselbe Alte Yann verschleppt hatte, spürte sie den kränkenden Biss seines Spottes. Er brannte wie ein Feuer auf der Seele der Kriegerin.

Und ich habe auch noch den Göttern dafür gedankt, dass es Pozai’don und kein Anderer war, der Maddrax in die Wildnis geschickt hat, dachte sie.

Clarice tippte ihr zaghaft auf den Arm. »Wie sollen wir Yann retten?«

»Ganz einfach!«, sagte Aruula hart. »Wir schwimmen zum Tempel. Die Pforte können wir uns schenken, denn der Wächter wird uns nicht reinlassen. Deshalb teilen wir uns auf und untersuchen das Gebäude von außen nach Schwachstellen. Irgendwo muss es eine Möglichkeit geben, durchzubrechen. Dann greifen wir an, töten den Wächter und befreien Yann.«

»Das geht nicht«, sagte Quart’ol.

»Ach, und warum nicht?«, fragte die Barbarin gereizt.

Quart’ol hob an: »Nun, wir dürfen den Herrscher nicht töten, weil…«

»Herrscher?«, rief Aruula, dass der Hydrit zusammenfuhr. »Soll das ein Witz sein? Nur weil er hier mal regiert hat, fängst du plötzlich an, vor ihm zu kriechen?«

»Ich krieche vor niemandem!«, klackte Quart’ol verärgert. »Aber wenn Pozai’don stirbt, dann sterben auch die dreizehn Geistwesen!«

»Quatsch! Clarice wird sich um sie kümmern, sie ist Wissenschaftlerin.«

»Ich bin auch Wissenschaftler!«, schnappte Quart’ol. »Trotzdem weiß ich nicht, wie eine zehntausend Jahre alte Versorgungsanlage funktioniert! Und ich werde mir auf keinen Fall die Träger der Chronik meines Volkes aufs Gewissen laden!«

»Schön. Was schlägst du also vor?«, erkundigte sich Aruula spitz.

»Wir reden mit ihm!«, entschied Quart’ol. »Pozai’don will niemanden töten, davon bin ich überzeugt! Lasst es uns auf friedlichem Weg versuchen, Freunde! Wenn alle Stricke reißen«, – er hob den Blitzstab –, »können wir immer noch andere Saiten aufziehen.«

»Finde ich gut«, sagte Vogler sofort.

Clarice Braxton dachte erst eine Weile nach, ehe sie antwortete: »Versuchen können wir’s. Aber Yann muss so schnell wie möglich auf die Krankenstation zurückgebracht werden! Ich habe keine Ahnung, wie sein menschlicher Organismus auf das Sedativum reagiert.« Sie lächelte mitleidig. »Ganz zu schweigen von dem Schock, den der Arme erleiden wird, wenn er die Augen aufmacht.«

Wudan, schenk mir Beherrschung! Ungeduldig schwamm Aruula dahin. Glauben die ernsthaft, der Wächter würde mit ihnen verhandeln? Und warum will Quart’ol ihn unbedingt schonen? Etwa, weil der Wächter ein Hydrit ist?

»Kommst du, Aruula?«, fragte Clarice.

Die Barbarin lachte zornig auf. »Ich denke nicht daran!«, rief sie. »Wenn ihr euch an der verschlossenen Tempeltür die Knöchel wund klopfen wollt: meinetwegen! Ihr könnt auch den Wächter anbetteln, Yann zurück zu geben.« Ihre Augen funkelten, als sie fortfuhr: »Ich rede nicht mit Entführern! Beim Volk der Dreizehn Inseln erledigen wir so was auf unsere Art!« Damit warf sie sich herum und begann zu tauchen. Nach oben, dem Spindeldach des Tempels entgegen.

Insgeheim tat es der Barbarin leid, dass sie ihre Gefährten gekränkt hatte. Im Grunde war sie ja nur wütend auf sich selbst, und auf ihre Gutgläubigkeit, die der Wächter so bitter enttäuscht hatte.

Schon fragte sich Aruula, ob es nicht besser wäre, umzukehren. Doch irgendetwas hielt sie davon ab.

Wärst du doch bei mir, Maddrax!, dachte die Barbarin. Jetzt brauchte ich deinen Rat, was ich tun soll.

Das Schattenheer der Zweifel umringte sie und griff mit kalter Hand nach ihrem Herzen. Quart’ol hatte ja recht, was das Schicksal der dreizehn Geistwesen betraf. Vielleicht stimmte also auch seine Beurteilung des Wächters.

Aber vielleicht auch nicht. Aruula beschloss, ihrem Instinkt zu folgen.

***

Es war einer der Momente in Commander Drax’ Leben, in denen er sich fragte, ob man es mit der Rücksichtnahme auch zu weit treiben konnte: Hätte er den Blitzstab auf volle Leistung gestellt und einige Dutzend Leben auf sein Gewissen geladen, stünde er jetzt nicht selbst am Rande des Todes.

Er befand sich zusammen mit Narot’la und sechs weiteren Hydriten, die ihn mit ihren Waffen in Schach hielten, in einem Nebengebäude des Magma-Kraftwerks. Nachdem sie einen von Leuchtmikroben matt erhellten Gang durchquert und eine Schleuse passiert hatten, zu der Narot’la einen Schlüssel besaß, standen sie in einem schmucklosen Raum, der nur von einem roten Glosen erfüllt wurde. Die Wände waren vermutlich aus hitzeresistentem Vulkangestein.

Vor ihnen ragte ein etwa einen Meter durchmessendes und ein Meter hohes Rohr aus dem Boden, aus dem das rote Leuchten drang. Am Rand erkannte Matt Überreste von Scharnieren. Hatte ein Deckel das Rohr einst verschlossen?

»Ist das der Feuerschlund?«, fragte Matt, obwohl das nur zu offensichtlich war.

»Das ist er.« Der Sprecher der verkrüppelten Hydriten nickte.

»Wozu dient er? Ich meine… wozu hat er früher gedient, zur Zeit eurer Ahnen?«

»Man hat ihm geheimste Geheimnisse anvertraut«, entgegnete Narot’la.

Unsinn. Matt knirschte mit den Zähnen. Das hier war eine moderne wissenschaftliche Anlage, da gab es mit Sicherheit andere Möglichkeiten, Akten zu vernichten. Sein Blick wanderte über die Wände. Er sah beschriftete Bronzetafeln. Man hatte sie ins Gestein eingelassen – und sie brüllten jede Warnung in die Runde, die man auch in irdischen Kraftwerken fand. Nur RAUCHEN VERBOTEN fehlte. Vermutlich wegen der hohen Luftfeuchtigkeit.

Matt schob den Kopf über den »Brunnenrand«. Sehr warmes Wasser wallte ihm entgegen. Er wich zurück. Ein Blick auf die bionetische Anzeige des Tauchanzugs besagte, dass das Wasser dreißig Grad Celsius warm war. Lag es daran, dass die Energie in der Magmablase nicht mehr kanalisiert werden und die Hitze sich daher nicht in der Stadt verteilen konnte?

»Wisst ihr, wohin dieser Feuerschlund führt?«

»Zum reinigenden Atem der Götter. In ihm vergeht all das Hässliche, Minderwertige unserer Existenz, und unser Geist geht strahlend schön ins Jenseits ein, um mit Ei’don an einem Tisch zu sitzen.«

Matt begriff allmählich, dass seine Häscher nicht lesen konnten. Sonst hätten sie erkennen müssen, dass dieses Rohr keineswegs in den Rachen eines Lavagottes und zu Ei’dons Tafel führte, sondern zum »Kernbereich 1«, wie ein Schild gleich dahinter verkündete.

Diese verlorenen Hydriten wussten nicht einmal, dass sie in einem Kraftwerk waren. Die Kenntnisse ihrer Ahnen waren längst verblasst.

Was mag sich in einem »Kernbereich 1« befinden?, überlegte Matt. Es klang zumindest bedeutend. Angenommen, am Ende des Schachtes war etwas, das für die Betreiber des Kraftwerks eminent wichtig gewesen war…?

Matt begutachtete den Rand der Röhre, aber dort fanden sich keine weiteren Informationen. Er hielt Ausschau nach dem abgefallenen Deckel – und fand ihn an eine Wand gelehnt. Vielleicht gab er Aufschluss darüber, was die Tiefe für ihn bereithielt. Aber wie sollte er nahe genug herankommen, um die Beschriftung zu entziffern?

»Lasst mich einen Blick auf die Abdeckung werfen«, bat er und wies auf den schweren Deckel aus bionetischem Material.

»Warum sollten wir das tun?«, schnarrte einer aus Narot’las Gefolge.

»Weil dort vielleicht der Name des Gottes steht, zu dem der Feuerschlund führt«, schnarrte Matt zurück. »Ich wette, ihr würdet ihn auch gern erfahren, habe ich recht?«

Das leuchtete ihnen ein – und konnte man einem Todgeweihten diesen Wunsch verweigern? Narot’la gestattete es ihm, neben dem Deckel auf die Knie sinken.

Und dort fand Matthew Drax die Inschrift: KAPSELSCHACHT ZUM NOTSCHALTER. Eine wilde Hoffnung glomm in ihm auf. Konnte es sich tatsächlich um den Hauptschalter handeln, der Gilam’esh’gad Leben einhauchen würde – oder zumindest um sein Notfall-Pendant? Befand er sich genau unter ihnen, am Ende dieser Röhre? Aber was bedeutete »Kapselschacht«?

»Nun?«, fragte Narot’la. »Wie lautet der Name?«

Matt wurde bewusst, dass er mit der richtigen Antwort seine Lage wesentlich verbessern konnte. »Dort steht ›Kammer der Prüfung‹«, antwortete er.

»Was soll das heißen?«, schnarrte wieder der Hydrit aus dem Gefolge und stieß Matt mit seinem Dreizack an. »Los, sag schon!«

Drax hob die Schultern. »Vielleicht wird man dort unten von den Göttern geprüft, ob man es wert ist, weiter zu leben«, sagte er. »Und zurückkehren darf.«

»Unsinn!«, polterte der Hydrit. »Bis jetzt ist noch niemand von dort zurückgekehrt!«

»Weil sie es nicht wollten«, entgegnete Matt. »Ihr habt doch selbst gesagt, dass sie den Weg freiwillig wählten.«

Narot’la sah ihn misstrauisch an. Ahnte er, dass Matt ihnen einen Seebären aufband? »Genug der Worte«, sagte der Anführer schroff. Er wandte sich an seine Begleiter. »Lasst ihn hinunter!«

Matt wehrte die Flossenhände ab, die ihn packen wollten. »Ihr braucht mich nicht zu zwingen!«, rief er. »Ich steige freiwillig in den Feuerschlund. Ich werde die Prüfung der Götter bestehen – und sie überreden, Gilam’esh’gad in neuem Glanz erstrahlen zu lassen!«

Narot’la starrte ihn verdutzt an. »Was?«

»Ich meine es ernst«, bekräftigte Matt. »Wenn es mir gelingt, der Stadt eurer Vorväter neues Leben einzuhauchen, wollt ihr mir dann glauben, dass ich und meine Gefährten es ehrlich mit euch meinen?« Wenn ich da unten den Notschalter nicht finde, ist es eh vorbei, dachte er. Also kann ich auch so dick auftragen, wie ich will.

In Narot’las Blick lag blanker Argwohn. Er misstraute Matt nicht nur: Jetzt hielt er ihn offenbar auch für geistig verwirrt. Vielleicht war Letzteres ausschlaggebend, denn er nickte langsam und sagte: »Wenn die Götter dich ziehen lassen, Menschenmann, und wenn du die Stadt erwecken kannst… dann werden wir deiner Bitte entsprechen.«

Der Abstieg in den Feuerschlund gestaltete sich anders, als Matt gedacht hatte. Einer der Hydriten drehte an einer Kurbel, und aus der Finsternis des Raumes schwenkte ein Arm heran, an dessen Ende eine Art Kapsel hing. »Kapselschacht zum Notschalter« – jetzt wurde Matt diese Bezeichnung klar. Das zylinderförmige Gefährt, das genau den Durchmesser der Röhre aufwies, verfügte über eine einfache Schiebetür. Es war eine Liftkabine!

Matt runzelte die Brauen. Seine Gedanken rasten. War die Kapsel hitzeresistent? Sicher, bis zu einem gewissen Grad, sonst machte sie keinen Sinn.

Was trieb sie an? Dass man sie mit einer einfachen Handkurbel in Position bringen musste, ließ vermuten, dass sie nicht elektrisch betrieben wurde – oder dass der Antrieb längst ausgefallen war.

Wieso musste man überhaupt in einen Behälter steigen, um in das Rohr einzufahren? Vermutlich, weil die Selbstmörder der Hydriten sonst längst das Rohr verstopfen würden. Sie wurden relativ unbeschadet nach unten transportiert, verließen die Kapsel und hauchten in dem fast kochenden Wasser ihr Leben aus.

Die Kabine hing wartend über der Öffnung. Narot’la öffnete die Schiebetür.

Matt schaute in das Ding hinein. Es war gerade so groß, dass ein ausgewachsener Hydrit aufrecht stehen konnte. Er selbst würde sich bücken und in die Knie gehen müssen, um Platz darin zu finden. Matt schauderte bei der Vorstellung, in einem fensterlosen Sarg in einen Schacht hinab zu gleiten, über dessen Tiefe er nichts wusste. Aber es war sinnlos, sich solche Fragen zu stellen und sich damit verrückt zu machen. Er atmete tief durch.

»Fertig?«, hörte er Narot’la fragen.

Matt stieß einen Seufzer aus und nickte. Was blieb ihm anderes übrig? Er schwang sich in die Kabine. Die Membran an seinem Helm übertrug das Klicken und Ratschen des bionetischen Zylinders, als er sich ins Rohr senkte.

Dann schloss Narot’la die Tür. Es ging abwärts. Matt zählte die Sekunden. Als der beleuchtete Tiefenmesser an seinem Handgelenk um zehn Meter gesunken war, fing er an zu keuchen. Es wurde heißer. Im Feuerschlund herrschten Temperaturen, die nur Orguudoos Dämonen als angenehm empfunden hätten.

Bei zwanzig Metern begann er zu schnaufen. Bei fünfundzwanzig nahm Matt sich vor, sich im kommenden Jahr nur noch mit kaltem Wasser zu waschen. Bei dreißig machte es RUMMS! Die Kabine hatte den Grund erreicht!

Matt schob die Tür auf. Vor ihm breitete sich das diffuse rote Licht aus, das alle Konturen verschwimmen ließ. Aber es kam nicht etwa von einem Magmaleck, wie er befürchtet hatte, sondern von einer ganzen Batterie roter Warnlampen, die an der gegenüberliegenden Wand flackerten. Sie wurden also mit Strom versorgt!

Ein Blick auf den Temperaturmesser: Das Wasser hier war fünfundvierzig Grad heiß! Innerhalb des bionetischen Tauchanzugs stieg die Hitze jetzt rapide an: achtundzwanzig Grad… neunundzwanzig… dreißig. Lange würde das halborganische Gewebe ihn nicht mehr schützen können!

Matt verließ die Kapsel und wagte sich hinaus ins Ungewisse…

***

Nicht lange nachdem Aruula verärgert davon geschwommen war, erreichten Quart’ol und die Marsianer den Tempel.

Vorsichtig näherten sie sich dem düsteren, mächtigen Doppelportal mit den Aufschriften Kammer des Wissens und Kammer der Macht. Neben beiden Toren gab es eine Art bionetischer Türklingel. Man legte seine Hand auf das schwach leuchtende Feld. Der Abdruck wurde offenbar gescannt und im Tempelinneren ausgewertet, denn wenn man Glück hatte, durfte man danach eintreten.

In dieser Nacht aber zählte niemand auf das Glück. Im Gegenteil: Quart’ol hatte die Gefährten darauf vorbereitet, dass es wahrscheinlich lange dauern würde, bis der Wächter reagierte. Wenn er es überhaupt tat. Geduldig müsse man sein, hatte der Hydrit gesagt; nicht verzagen und am Besten die Verhandlung ihm überlassen.

Doch als die drei vor der Kammer des Wissens anlangten, erlebten sie eine Überraschung. Ein winziger Streifen Licht umspielte die Ränder des schweren Steinportals.

»Ist es offen?«, wisperte Vogler erstaunt.

»Ja!«, gab Quart’ol zurück. »Ich vermute, dass der Wächter Yann getragen hat. Deshalb ist ihm entgangen, dass das Tor nicht komplett ins Schloss fiel! Bei Ei’don, das ist gut!«

Quart’ol bedeutete den Gefährten, ihre Handscheinwerfer zu löschen. Er klinkte den eigenen am Gürtel an, dann streckte er seine Hand nach dem mächtigen Portal aus. Quart’ol musste sich mit den Füßen an der Tempelwand abstützen, so schwer ließ es sich bewegen. Langsam, mit geringer Wasserverdrängung, schwang es ein Stück auf.

Einer nach dem anderen glitten die Gefährten durch den Spalt ins Innere. Seepockengehäuse sprenkelten die Wände mit einem Sternmuster. Sie waren an den noch funktionierenden Teil der Energieversorgung von Gilam’esh’gad angeschlossen und verbreiteten sanftes Dämmerlicht. Es erreichte auch einen Teil der konisch zulaufenden Decke, doch sie wuchs so hoch empor, dass sich ihr Ende den Blicken entzog.

Mitten im Saal stand die riesige weiße Schneckenmuschel. Ihre Öffnung hatte die Ausmaße einer breiten Zimmertür. Sie zeigte nach vorn, auf die Gefährten zu. Licht fiel heraus, und Clarice entfuhr ein Schreckenslaut, als sie erkannte, was da unten am Innenrand hervorlugte.

Menschliche Füße!

Yann!

Etwas bewegte sich in der Muschel. Ein Schatten glitt über ihre Wände, näherte sich der Öffnung… und plötzlich kam der Wächter heraus. Clarice wandte sich ab, um nicht zu schreien. Er bot einen entsetzlichen Anblick.

Auch Quart’ol sah weg, aber eher aus Höflichkeit. Er wollte den Hydriten nicht verletzen.

Warum fühle ich diese Verbundenheit mit ihm?, fragte er sich verwirrt. Er hat Yann entführt, Matt auf eine Reise ins Ungewisse geschickt, Gilam’esh in seine Gewalt gebracht. Und doch! Was hat er mir für Welten eröffnet bei meinem ersten Besuch! Ohne Gegenleistung! Und er hat uns vor den Sauriern gewarnt!

Gerade als Quart’ol in Gedanken hinzufügte: Nein, er kann kein böses Wesen sein!, hob der Wächter zu sprechen an.

»Ich habe euch erwartet«, sagte er kühl. »Aber wo ist die Menschenfrau… Aruula?«

»Sie… ist nicht mit uns gekommen.« Quart’ol erschrak, als er spürte, wie eine fremde Macht durch seinen Verstand huschte.

Der Blick des Wächters wurde finster. »Du wolltest sicher sagen: Sie kommt auf einem anderen Weg hierher!« Sein Arm ruckte nach hinten, wies auf die riesige Muschel. »Und du willst das Menschending wiederhaben.«

Quart’ol nickte. »Ich bitte dich, ihn freizulassen! Yann ist sehr krank. Er könnte sterben, wenn er nicht bald versorgt wird! Clarice hier ist Wissenschaftlerin, und sie…«

»Erspare mir die Einzelheiten!«, wehrte der Wächter ab. »Ich habe keine Verwendung für den Menschen namens Yann. Ihm geschieht nichts, und du kannst ihn wieder mitnehmen, wenn ich fertig bin. Doch bis dahin wirst du dich mit deinen Freunden einschließen lassen.« Er zeigte vage auf die rückwärtige Wand, lächelte dünn. »Um Störungen zu vermeiden.«

»Und was passiert mit Gilam’esh?«

»Nichts Unrechtes.« Fragend sah Quart’ol seine Gefährten an. Sie nickten zustimmend, und so wandte er sich wieder dem Wächter zu.

»Wir werden tun, was du verlangst«, sagte Quart’ol. Er wollte schon los schwimmen, in die angezeigte Richtung – doch es drängte ihn danach, seiner Freude über das gewaltlose Ende der verzwickten Situation Ausdruck zu verleihen und sicherzustellen, dass Yann auch wirklich gut behandelt wurde. Deshalb verbeugte sich Quart’ol und ergänzte: »Ich danke dir für deine Entscheidung, Pozai’don! Sie ist eines großen Herrschers würdig.«

Stille.

Quart’ol verharrte einen Moment in seiner gebeugten Position, dann hob er den Kopf. Gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie der Wächter heran schoss. Unmittelbar vor Quart’ol hielt er an, mit rudernden Flossenhänden. Seine Augen glühten.

»Du weißt, wer ich bin.« Es klang schneidend, und keineswegs nach einer Frage. Eher wie eine Erkenntnis.

»Äh – ja.« Quart’ol ahnte, dass er einen Fehler gemacht hatte. Die Ahnung wurde zur Gewissheit, als sich Pozai’dons schrecklich entstelltes Gesicht ihm näherte, bis es Quart’ol fast berührte.

»Das ist schlecht, mein Freund!«, raunte der Wächter. »Sehr schlecht. Lass deine Waffe fallen.«

»Oder was?« Quart’ols Doppelherz begann schneller zu pochen.

Pozai’don starrte ihn schweigend an. Hinter ihm, rings um die Weiße Muschel, kamen plötzlich wie auf einen mentalen Befehl hin Zitteraale aus dem Boden. Dünn und lang, von Lichtwürmern umzuckt. Ihre hässlichen Köpfe zielten auf den Muscheleingang, wo Yann noch immer reglos verharrte.

»Genügt dir das als Antwort?«, fragte Pozai’don.

Quart’ol nickte stumm, zog den Blitzstab, ließ ihn fallen.

»Und jetzt dort hinein!« Pozai’don zeigte an Quart’ols Arm vorbei.

Nicht weit vom Ausgang entfernt war eine zweite Tür. Neben ihr ragte ein großes Korallenstück aus der Wand. Wie ein Hebel.

»Was… was hast du mit uns vor?«, fragte Quart’ol unsicher.

Pozai’don drehte den Hydriten um, stieß ihn an. »Einsperren. Darauf hatten wir uns doch geeinigt.«

Ja, aber vorhin hast du in eine andere Richtung gezeigt! Quart’ol rang mit seiner aufsteigenden Panik. Hatte Aruula vielleicht doch recht gehabt, Pozai’don zu misstrauen? Wäre es besser gewesen, ihn zu töten, als es noch eine Gelegenheit dazu gab?

Quart’ol hörte das unruhige Wispern seiner Gefährten, als der Wächter zur Tür schwamm und dort einen versteckten Öffnungsmechanismus berührte. Den Korallenhebel ließ er unberührt. Pozai’don verharrte neben der offenen Tür und machte eine einladende Handbewegung. »Es wird nicht lange dauern«, sagte er.

Widerstrebend folgten die drei seiner fragwürdigen Einladung. Wenigstens war der Raum hinter der Tür leer und besaß einen glatten Steinboden, aus dem nicht plötzlich irgendwelche Bösartigkeiten schießen würden. Trotzdem hatte Quart’ol ein übles Gefühl, als er an Pozai’don vorbei glitt. Er drehte sich um, kaum dass er im Raum war. Pozai’don langte gerade an den Öffnungsmechanismus. Schon bewegte sich die schwere Steintür, ließ die Sternenlichter des Tempels Reihe um Reihe erlöschen.

Quart’ol hatte das Gefühl, in einem Grab zu sein. »Sag mir wenigstens, was das für ein Raum ist!«, rief er verzweifelt.

»Das?« Ein Lachen hallte durch den letzten, sich schließenden Türspalt. »Das ist die Kammer der Macht!«

***

Das Wasser musste siedend heiß sein: Es verschwamm vor Matts Augen. Noch hielt der bionetische Tauchanzug der Hitze stand. Bei dem Gedanken, dass auch Hummer unter ihrer harten Schale es anfangs nicht merkten, dass sie gekocht wurden, brach Matthew zusätzlicher Schweiß aus: Dicke Tropfen perlten über seine Stirn. Er pustete sie verzweifelt beiseite. Er wollte nicht, dass sie in seine Augen liefen und seine ohnehin schon schlechte Sicht noch mehr behinderten. Ein Adrenalinstoß nach dem anderen brachte sein Blut in Wallung. Stand er vielleicht schon an der Schwelle zum Klimakterium?

Matt wagte nicht zu spekulieren, wie lange sein Kreislauf das momentane »Klima« aushielt. Die Temperaturanzeige für das Innere des Anzugs stand nun auf achtunddreißig Grad. Tendenz: steigend. Er musste den Schalter finden und auf dem schnellsten Weg die Rückreise antreten. Hoffentlich klappte er unterwegs nicht zusammen.

Keiner der Hydriten war je so weit gekommen wie er. Ihre Knochen und Rüstungsteile lagen im Umkreis von höchstens zehn Schritten um den Aufzug verteilt; von ihrem verkochten Fleisch war längst nichts mehr zu sehen.

Matt versuchte die Dimensionen des Raumes abzuschätzen, in dem er sich befand. Es war zwecklos. Die Beschaffenheit des Wassers ließ es nicht zu. Zu seinem Glück brauchte er sich aber nicht lange an der Wand entlang zu bewegen: Auch die Erbauer der Anlage waren davon ausgegangen, dass der Notschalter für den Ingenieur, dem die Aufgabe zufiel, ihn zu betätigen, schnell erreichbar sein musste.

Keine Minute später schrammte Matts Schulter an einer kupferfarbenen bionetischen Schalttafel von der Größe eines Gullydeckels entlang. Da die Wasserhitze jeden Parasiten- und Mikrobenbefall verhinderte, sah sie wie neu aus. Die Schriftzeichen waren so deutlich lesbar.

Die Beschriftung für den Griff in der Mitte der Tafel war denkbar einfach: AN und AUS. Er stand auf »Aus«. Matt zerrte daran, wollte ihn nach oben drücken, aber er rührte sich nicht. Fast wäre der Mann aus der Vergangenheit in Panik verfallen – als er den grünen Knopf daneben bemerkte. Nachdem er den gedrückt hatte, ließ sich der Hebel plötzlich ganz leicht umlegen. Ein ganzer Lichterkranz bionetischer Lämpchen brachte die Schalttafel zum Strahlen.

Matt ließ los – und der Griff schnappte wieder nach unten. Die Lampen erloschen.

Was zum Teufel…? Wieder drückte er den Knopf und legte den Hebel um – und wieder blieb der nicht in dieser Stellung. Es braucht drei Anläufe, bis Matt begriff, dass er den grünen Knopf gedrückt halten musste, bis die Sperre einrastete. Eine Art Sicherung! Vermutlich hatte damals niemand die Anlage bewusst stillgelegt; sie hatte sich bei einer Störung von selbst abgeschaltet, und es war niemand mehr da gewesen, um sie zu reaktivieren.

Das dumpfe Geräusch, das nun aus der Tiefe der Wand drang, war laut genug, um das wütende Brausen in Matts Hirn zu übertönen. Da läuft etwas an…

Matts Augen glühten wie im Fieber. Ein Blick auf die Innenanzeige: dreiundvierzig Grad Celsius, bei einer Wassertemperatur von knapp unter achtzig Grad! »Jetzt aber raus hier, Commander Drax«, murmelte er, »bevor du dich in ein Brühwürstchen verwandelst.«

Er eilte zum Lift zurück, doch es schien ihm, als würde er sich nur noch im Zeitlupentempo bewegen. Jeder Schritt wurde zur Qual.

Der Aufzug kam in Sicht.

Und dann traf ihn der Schock.

Er konnte nicht mehr hinauf! Um die Kapsel nach oben zu holen, hätten die Hydriten die Kurbel betätigen müssen. Und an dem Zylinder vorbei ging es auch nicht, denn er steckte mit dem oberen Ende noch in der Röhre!

Die Verzweiflung wollte wie eine Woge über Matt zusammenschlagen, als ihm etwas auffiel: Die Tür der Kapsel war geschlossen! Matt konnte es sich nicht erklären; er war sich sicher, sie beim Ausstieg offen gelassen zu haben.

Er tastete die Kabinentür ab – und die Tür glitt automatisch zur Seite! In der Kabine blinkten bionetische Lichter. Er sah nun eine Schalttafel, die er zuvor im Dunkeln nicht bemerkt hatte.

Seine Gehirnwindungen schienen schon gar gekocht zu sein, denn wieder dauerte es Sekunden, bis die Erklärung dafür in seinen Verstand sickerte: Der Strom war wieder da! Mit dem Umlegen des Schalters floss das Magma in die Kanäle und brachte die Anlage in Gang! Auch die Mechanik des Aufzugs!

Matt zwängt sich in die Kabine. Sein Blick tastete die Schalttafel ab. Sein Hirn übersetzte nur widerwillig die hydritischen Schriftzeichen. Sein Überlebenswille übernahm die Regie. Seine Finger flogen über die Kontakte, betätigten den Knopf nach OBEN. Die Temperatur in seinem Anzug betrug jetzt siebenundvierzig Grad und stieg weiter an.

Matt wurde schwindlig. Über oder unter ihm machte etwas Krrrr. Dann setzte sich die Kabine in Bewegung. Oder bildete er es sich nur ein?

Vor seinen Augen tanzten rote und grüne Punkte. Matt erkannte nicht mehr, ob die Schalttafel oder sein Hirn sie produzierte. War er verloren oder gerettet?

***

Die Kabinentür glitt auf, und Matthew Drax spürte, dass seine Knie nachgaben. Er sackte nach vorn und fiel in die ausgestreckten Arme aufgeregter Hydriten, die im Licht strahlend heller bionetischer Leuchtröhren im Wasser tanzten. Dass sie vor Begeisterung außer sich waren, erfüllte auch Matt mit Zuversicht. Nun wusste er, dass ihm und seinen Gefährten in dieser Stadt keine Gefahr mehr drohte.

Dass er Probleme hatte, rechts von links und oben von unten zu unterscheiden, lag daran, dass das heiße Wasser seine Motorik angebraten hatte. Er verspürte entsetzlichen Durst, und seine Zunge fühlte sich an wie ein Stück Holz, auf dem ein Bärenfell wuchs. Sämtliche Versuche, mit den Hydriten zu kommunizieren, endeten in einem Lallen, sodass er ihnen schließlich mit Gesten zu verstehen gab, dass er dringend hier weg musste.

Die Bewohner der Abraum-Höhle brachten den entkräfteten Menschen ins »Freie« hinaus, wo sie mit großer Ehrfurcht und aufgeregtem Klacken zur Kenntnis nahmen, dass Gilam’esh’gad nach und nach zum Leben erwachte: Überall um sie herum erhellten sich nach und nach die Gebäude. Energie floss!

Matt bekam es kaum mit, dass Narot’la ihn zur Weißen Fee zog. Erst als er in den Leib der Qualle gekrochen war und sich den Tauchanzug vom Körper schälte, kam er halbwegs zu sich. Was er sah, als er an sich herunterschaute, gefiel ihm nicht: Seine Haut war unnatürlich weiß und sah wie gekocht aus. Bald würde sie sich röten. Er braucht medizinische Hilfe – und zwar schnell!

Er schleppte sich zu den Steuerkontrollen. Am Bugfenster angekommen, packte ihn ein Schwindel. Ein Blick hinaus: Narot’la und seine Gefährten waren noch immer in der Nähe. Was hatten sie vor? Wollten sie seine Abreise verhindern?

Matt versuchte regelmäßig zu atmen. Er hätte am liebsten dem Impuls nachgegeben, sich einfach auf den Boden der Qualle zu legen und einzuschlafen. Aber vielleicht wurde er nicht mehr wach, wenn er jetzt die Augen schloss.

Drei Minuten lang zählte er jeden Atemzug. Als er glaubte, einigermaßen stabil zu sein, tauchte Narot’la vor dem Cockpit auf. Er legte seine Flossenhände auf die Wandung und fixierte Matt im Inneren. Die Außenmikrofone übertrugen, was er sagte.

»Du bist aus der Tiefe zurückgekehrt und hast Gilam’esh’gad aus dem Dunkel geholt. Nun bring auch uns ans Licht – führe uns zu Gilam’esh, dem Propheten!«

Matthew Drax sah, dass sich hinter ihm weitere Hydriten versammelt hatten. Sie quollen aus dem Durchgang in der Felswand. Er schätzte ihre Zahl auf etwa zweihundert, und es wurden immer noch mehr.

Matthew nickte Narot’la zu, dann gab der den Befehl »Langsame Fahrt voraus« in die Konsole ein und nahm Kurs Richtung Zentrum.

Die Hydriten folgten ihm.

***

»Das ist die Kammer der Macht!«, hallte es durch den Tempel, in Hydritensprache gesprochen und für Hydritenohren bestimmt.

Pozai’don verharrte einen Moment auf seinem Platz und beobachtete, wie das steinerne Portal ins Schloss fiel. Dann drehte er sich um – und blickte in die Mündung von Quart’ols Waffe.

»Mach die Tür wieder auf!«, befahl Aruula. »Sofort!«

Pozai’don nickte stumm. Er sah ungemein ängstlich aus. Langsam hob er die Hände und tastete nach dem Korallenhebel, der hinter ihm aus der Wand ragte. Pozai’don musste der Barbarin den Rücken zudrehen, um richtig zuzupacken und ihn herunter zu ziehen. Als er sich wieder nach vorn wandte, war alle Angst aus seinem Gesicht verschwunden.

»Du wirst mich nicht töten«, sagte er kühl in Aruulas Sprache.

Die junge Kriegerin seufzte gespielt. »Ja, ja, die berühmten letzten Worte. Du glaubst nicht, wie oft ich die schon gehört habe!«

»Nicht von mir!« Pozai’don lächelte und setzte sich in Bewegung. Die Waffe ruckte hoch, er erstarrte und sagte hastig: »Du hast hoffentlich gemerkt, dass die Tür sich nicht öffnet, Menschenfrau! Wenn du abdrückst, sterben deine Freunde einen schrecklichen Tod.«

Aruula zögerte. Pozai’don wirkte so vollkommen sicher! Sie ließ ihn nicht aus den Augen, als er erneut vorwärts trieb. Er hingegen schenkte ihr keine Beachtung, versuchte auch nicht, ihr die Waffe zu entreißen. Gelassen schwamm er an Aruula vorbei.

»Du kannst dir jetzt aussuchen, welchen Fehler du machen möchtest«, sagte Pozai’don auf dem Weg zur Weißen Muschel. »Wenn du nach dem Hebel greifst« – Aruula zog hastig die Hand zurück –, »töte ich Yann. Wenn du dich weigerst, die kleine Aufgabe zu übernehmen, die ich für dich vorgesehen habe, sterben deine Freunde in der Kammer der Macht.«

»Tja, dann bleibt nur, dich zu töten.« Aruula fuhr herum, nahm dabei die Waffe hoch – und ließ sie vorsichtig wieder sinken. Pozai’don schwebte im Muscheleingang. Der Blitzstab, mit dem er auf sie zielte, sah altertümlich aus.

»Kluge Entscheidung! Das wäre Fehler Nummer drei gewesen.« Pozai’don wies mit einem Kopfnicken hinter sich. »Jetzt lass die Waffe fallen und komm her!«

Aruula haderte mit sich selbst, als sie los schwamm. Wie konnte ich den Alten derart unterschätzen?, dachte sie wütend.

Dabei hatte alles so gut angefangen. Aruula war von außen am Tempeldach hoch getaucht, um nach einer Schwachstelle im Gestein zu suchen – und es gab nicht eine, sondern gleich Dutzende! Das Gebäude war so marode, dass die Barbarin ohne große Mühe hinein kam. In der Dunkelheit über den Sternenlichtern hatte sie abgewartet und Quart’ols Bemühungen um eine friedliche Lösung zugehört. Schon als Pozai’don von den Gefährten verlangte, sich freiwillig einsperren zu lassen, war sie lautlos hinab gesunken. Als sie hörte, wie er »Kammer der Macht!« rief, griff sie an. Aruula verstand die hydritische Sprache nicht, aber sie hatte diesen Begriff des Öfteren aus Quart’ols Mund vernommen.

Am Eingang der Weißen Muschel schwebten zwei Füße im Wasser.

»Yann!«, keuchte Aruula entsetzt, tauchte kopfüber hinunter, ergriff einen Fuß. Er war so kalt, so bleich. »Yann! Lebst du noch? Bist du in Ordnung?« Sie sah zu Pozai’don hoch. »Was hast du mit ihm gemacht, du… Monster?«

»Ich habe ihm ein Schlafmittel verabreicht, das ist alles«, antwortete der düstere, entstellte Hydrit. »Sieh hin! Er wacht schon wieder auf! Und nun sollten wir uns der Aufgabe zuwenden, von der ich eben sprach. – Denn die Zeit läuft ab in der Kammer der Macht!« fügte Pozai’don hinzu und stellte eine glasartige Röhre vor Aruula auf den Boden. Sie war in der Mitte zusammengedrückt. Die obere Hälfte war mit winzigen getrockneten Seesternen befüllt. Einer nach dem anderen fielen sie durch die Verengung. Tick-tick-tick.

»Was willst du von mir?«, stieß Aruula hervor.

»Hattest du uns nicht erzählt, die Kammer der Macht wäre eine Todesfalle?«, fragte Clarice, während sie das Licht ihres Handscheinwerfers über Wände und Boden wandern ließ. Man konnte sehen, wie es zitterte.

»Hatte ich.« Quart’ol betastete misstrauisch die Fugen im Mauerwerk. »Pozai’don erwähnte mal, dass die Kammer zum Schutz der Stadt gebaut wurde. Um Eindringlinge zu… äh, aufzuhalten. Er sagte, sie wäre mit Waffen bestückt.«

»Pozai’don.« Clarice spuckte das Wort förmlich aus. »Jetzt siehst du, was für ein Mistkerl das ist! Aruula hatte recht. Wir hätten auf sie hören sollen.«

»Hmm-m«, machte Quart’ol. Er schwamm ein Stückchen vorwärts, leuchtete das Gestein ab. Es war so glatt! Ganz anders als die üblichen rauen Wände mit ihren Pusteln und Beulen. Der Raum hatte auch keine Ecken. Er formte einen perfekten Kreis.

Wo waren die Waffen?

»Was sind das für Löcher in der Decke?«, fragte Vogler mit bebender Stimme. Der Waldmann hatte Todesangst.

Quart’ol richtete den Scheinwerfer nach oben. Bis auf eine Aussparung in der Mitte war die Decke von gleichmäßig angeordneten Löchern übersät. Es passte höchstens eine Hand hindurch. Das genügte allerdings, um Speere oder schneidende Waffen auszufahren.

Todesmutig stieß sich Quart’ol ab und glitt hinauf. Fünfzehn, zwanzig Meter vielleicht. Es nützte ja nichts – er musste wissen, was sich da oben versteckte. Quart’ol kniff die Augen zu und drehte den Kopf zur Seite, während er seine Hand in eines der Löcher schob. Halb erwartete er, dass er sie entweder gar nicht oder zerschlitzt zurückbekam. Doch da war nichts. Nur Dunkelheit und Wasser.

Erleichtert wandte sich der Hydrit seinen Gefährten zu. »Alles in Ordnung!«, sagte er und machte sich auf den Rückweg. Aber warum starrte ihm Vogler so entsetzt über die Schulter? Warum tastete Clarice so fahrig nach dem Sichtfenster ihres Tauchhelms, als wollte sie ihre Hand auf den Mund legen? Stirnrunzelnd folgte Quart’ol den Blicken der Marsianer. Er drehte sich um und fuhr mit einem Aufschrei zurück.

Die Decke kam hinter ihm her.

»Ich soll… was?«, rief Aruula. Ungläubig starrte sie den Wächter an. »Du willst, dass ich Gilam’esh dazu überrede, in diesen… diesen Brei zu wechseln?«

»Das ist eine Nährlösung«, sagte Pozai’don streng. Er hob seine Hand, ließ die Finger sacht und ohne Berührung an der schimmernden Masse entlang gleiten, die das Gewinde der riesigen Schneckenmuschel füllte. Dreizehn amorphe Einschlüsse pulsierten darin.

Dreizehn Geister.

Die lebende Chronik der Hydriten.

Aruula war das egal. Auch die uralten Apparaturen ringsum ließen sie kalt. Tekknik hatte die Barbarin selten beeindruckt, und in diesen Momenten gab es wahrlich Wichtigeres, auf das sie sich konzentrieren musste. Hastig blickte sie zu der hydritischen Sanduhr hin, mit ihren Seesternchen, die unaufhaltsam herunter fielen. Tick, Tick. Tick. Dann wandte sie sich Yann zu. Er lag noch immer reglos am Boden.

Aruula nahm seine Hand in die ihre. Als ob sie ihn wärmen könnte, hier im Wasser.

»Was ist jetzt? Wirst du es tun oder nicht?«, fragte Pozai’don ungeduldig.

Die Barbarin sah zu ihm auf, ohne Yann loszulassen. »Warum ich?«

»Du bist eine Telepathin. Du kannst den Kontakt herstellen.«

Aruula runzelte die Stirn. »Das kannst du doch auch! Deine Fähigkeiten sind mindestens so groß wie meine.«

Pozai’don ignorierte den Einwand. »Bitte den Friedensbringer, zu den Quan’rill hinüber zu wechseln. Sie erwarten ihn schon. Ich will nur, dass er sich anhört, was sie zu sagen haben.«

»Klar«, höhnte Aruula. »Bloß ein Gespräch unter Freunden. Es hat nichts damit zu tun, dass du Gilam’esh von der Stadt fernhalten willst, die deiner Eitelkeit zum Opfer gefallen ist. Stimmt’s, Pozai’don?«

Der Hydrit wich zurück. »Was redest du da?«

Aruula beugte sich über Yann, und ihre besorgte Miene spiegelte sich am Sichtfenster seines Tauchhelms. »Wir haben den Datenkristall gefunden mit deinem Geständnis! Gilam’esh’gad musste sterben, weil du deinen Besuchern imponieren wolltest und vermeintlich geläuterte Mar’os-Krieger in die Stadt gelassen hast, die dir dann als Gastgeschenk eine tödliche Seuche mitbrachten. Seitdem sind diese armen dreizehn Geister in deiner scheußlichen Muschel gefangen.«

»Sie sind nicht gefangen – ich habe sie gerettet!«, rief Pozai’don. Er klang bestürzt, versuchte sich zu rechtfertigen. Aruula hörte es mit Genugtuung.

Plötzlich veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Kaum merklich fuhr sie zusammen, fing sich wieder. Als sie schließlich zu Pozai’don aufsah, wirkte sie fast entspannt. Nun wusste sie, was zu tun war.

»Quart’ol! Unternimm doch was!«, schrie Clarice. Sie schwebte neben Vogler, stieß immer wieder verzweifelt mit dem Handscheinwerfer gegen das steinerne Portal. Die beiden Marsianer wandten alle Kraft auf, erreichten aber nichts. Der Wasserwiderstand war daran schuld.

»Haltet durch! Ich tue, was ich kann!« Quart’ol hantierte an der Decke herum, die jetzt nur noch zehn Meter vom Boden entfernt war. Er hatte herausgefunden, dass es sich bei ihr um eine Art Mühlstein handelte, der an einem Rollenaufzug befestigt war. Quart’ol wusste inzwischen auch, wozu die Löcher dienten. Das Wasser hatte immer weniger Platz und musste abgeleitet werden. Andernfalls wäre die Kammer unter dem zunehmenden Druck geborsten.

Der Hydrit war sich bewusst, dass sie alle sterben würden, zerquetscht und zermalmt unter schwerem Gestein. Er tat nur so, als wäre er einer Rettung auf der Spur. Er wollte seinen Gefährten ein bisschen Hoffnung schenken, während der Tod näher kam.

Ihr tut mir so leid, dachte der kleine Wissenschaftler gequält. So unendlich leid! Wäre ich doch nur nicht so dumm gewesen, an das Gute zu glauben! Hätte Pozai’don es doch ernst gemeint mit seiner Reue! Er war doch mal ein großer Herrscher!

»Bitte, Quart’ol! Beeil dich!«, weinte Clarice.

Vier Minuten hatten die winzigen Seesterne schon vertickt, und die Menschenfrau machte noch immer keine Anstalten, Pozai’dons Forderung nachzukommen! Fast die Hälfte der Zeit, die jemand gefahrlos in der Kammer der Macht bleiben konnte, war abgelaufen – und Pozai’don hatte ein Problem.

Die Menschen kannten seine wahre Identität, damit hatte er nicht gerechnet. Es machte seinen Plan zunichte, unerkannt im Hintergrund zu bleiben, bis alles geregelt war.

Zehntausend Jahre lang hatte sich für ihn alles um die kleine, zerstörte und doch irgendwie heile Welt von Gilam’esh’gad gedreht. Dann kamen Quart’ol und die Menschen, und sie brachten etwas mit, das Pozai’don schon vor einer Ewigkeit verloren hatte.

Hoffnung.

Dieses kleine Licht am Ende eines sehr langen Tunnels veränderte alles. Pozai’don wurde sich plötzlich der Zeit bewusst, und seiner Einsamkeit. Er wollte nicht mehr einsam sein. Er wollte nach zehntausend Jahren Buße endlich Vergebung erhalten.

Gilam’esh hätte sie ihm erteilen können. Doch er war zu früh in die Stadt gekommen. Noch gab es hier kein Leben, kein Licht. Nur Verfall. Und auch Matt Drax war noch nicht zurück von seinem Auftrag, der das ändern sollte.

Pozai’don wagte es nicht, selbst Kontakt zu Gilam’esh aufzunehmen. Deshalb wollte er Gilam’esh mit den dreizehn Geistern der Quan’rill zusammenbringen. Sie sollten für ihn sprechen, Gilam’esh überzeugen – denn ihre Erhaltung war das einzig Gute, das er vorweisen konnte.

Alles Weitere ergab sich daraus, wie Gilam’esh reagieren würde. Sah er ein, dass Pozai’dons Schuld lange abgegolten war, würde er ihm gestatten, einen der Klonkörper zu beziehen. Zeigte der Friedensbringer sich uneinsichtig… nun, dann würde Pozai’don von nun an vierzehn Quan’rill in der Kammer des Wissens betreuen.

Nun hing alles von der Menschenfrau ab.

Die in diesem Moment den Oberkörper des Menschen Yann umfasste und ihn aufrichtete!

»Was tust du da?«, schrie Pozai’don.

Die Barbarin ließ ein grimmiges Lächeln sehen. »Ich erfülle deinen Wunsch!«, antwortete sie – und schwamm mit Yann hinüber zu der schimmernden Nährlösung. Sie fasste seinen rechten Arm und tauchte ihn dort hinein. Als sie ihn wieder herauszog, pulsierte in der Masse ein amorpher Einschluss. Ein deutliches Zeichen dafür, dass sie nun von einem hydritischen Geist beseelt war! Pozai’don jubelte innerlich auf.

»So«, sagte Aruula hart. »Mein Teil der Abmachung ist erfüllt. Jetzt will ich, dass du…« Die Barbarin stockte. Sie hatte nach der Hydritenuhr gesehen, und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.

Tick.

Das letzte Seesternchen fiel herunter.

Aruula warf sich herum, schwamm los. Ein Schatten glitt an ihr vorbei: Pozai’don! Wie ein Fisch schoss er durch die Tempelhalle, hin zu der verschlossenen Pforte. Er langte nach dem Korallenhebel, zog – und der Hebel brach. Eine Splitterwolke stieg auf.

Pozai’don sah sich hastig um, rief Aruula zu: »Den Blitzstab! Schnell!«

Die Barbarin tauchte nach Quart’ols Waffe, hob sie auf, brachte sie zu Pozai’don. Der zerrte die feststeckenden Korallenreste aus der Halterung, ohne Rücksicht auf seine Hand. Sie blutete, als er sie nach dem Blitzstab ausstreckte, ihn in die Halterung rammte und den Ersatzhebel herunter drückte. In der Zwischenzeit war Aruula zu dem Portal geschwommen. Jetzt knirschte die Verriegelung, es schwang auf!

»Wudan! Nein, bitte nicht!«, keuchte Aruula. Nur eine halbe Armlänge trennte die Decke noch vom Boden, und sie bewegte sich noch immer!

Da erschien eine tastende Hand unter dem Rand, eine Männerhand im bionetischen Tauchhandschuh: Vogler! Aruula griff zu und zog den Marsianer unter dem Mühlstein hervor. Doch was war mit den anderen?

Aruula ließ sich auf den Boden sinken, tastete in die Dunkelheit. Sie bekam Clarices Arm zu fassen und ruderte mit aller Macht zurück. Vogler packte mit an, und gemeinsam schafften sie es, bevor der sinkende Stein ihren Tauchhelm zertrümmern konnte.

Und Quart’ol?

»Er schafft es nicht!« Aruulas Stimme erstickte in Entsetzen. Sie glaubte eine Bewegung auszumachen, gut anderthalb Meter entfernt. Der Spalt war nun zu schmal, als dass ihr Kopf noch darunter gepasst hätte, und mit den Armen kam sie nicht weit genug.

Da glitt Pozai’don an der Barbarin vorbei. Mit den Füßen voran tauchte er unter den sinkenden Stein, verschwand fast vollständig darunter. Er klackte etwas, das Aruula nicht verstand, aber deuten konnte: Greif zu!

Sie wartete ab, bis Pozai’don nickte. »Schnell!«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Zieh mich raus!«

Sie, Vogler und Clarice packten zu und rissen den Wächter aus dem Spalt – und mit ihm Quart’ol, der sich an dessen Füße geklammert hatte. Zerschrammt und mit blutendem Scheitelkamm, aber lebend kam er ans Licht.

***

Es dauerte eine Weile, ehe sich der Herzschlag aller Gefährten normalisierte. Als sie wieder zu Atem gekommen waren, kümmerte sich Vogler um Yann Haggard, der allmählich aus seinem unfreiwilligen Schlaf erwachte, und Clarice versorgte Quart’ols Schürfwunden notdürftig mit improvisierten Algenverbänden.

Aruula wandte sich an den Wächter. »Warum hast du das getan?«, fragte sie. »Warum hast du Quart’ol gerettet?«

Pozai’don sah sie an, und in seinem Blick konnte sie lesen, dass er selbst nach einer Antwort suchte. »Es sind schon genug Geschöpfe gestorben in dieser Stadt«, sagte er schließlich. »Ich wollte nicht, dass ein weiterer Hydrit zu Tode kommt – und wieder durch meine Schuld.«

»Du siehst deine Fehler also ein?«, fragte eine Stimme neben ihnen; und als sie aufblickten, stand Yann Haggard da, von Vogler gestützt.

Pozai’don verengte die Augen, und ein unwilliger Ausdruck kerbte sich in seine Züge. »Das ist eine Sache der Hydriten, nicht der Menschen«, gab er zurück. »Ich werde vor Gilam’esh Rechenschaft ablegen, nachdem die dreizehn Quan’rill ihm alles erzählt haben.«

»Du kannst es jetzt schon tun«, sagte Yann. »Es ist eine Sache zwischen uns.«

Pozai’don zog unwillkürlich den Kopf ein. »Wer… wer bist du?«

»Ich bin Gilam’esh«, sagte Gilam’esh aus Yanns Mund.

»Aber das kann nicht sein!«, keuchte Pozai’don halb erstaunt, halb entsetzt. »Ich habe gesehen, wie die Menschenfrau deinen Geist zu den dreizehn Geistern gebracht hat!«

Aruula schüttelte den Kopf. »Es war dir nicht bewusst, aber Yann Haggard trug noch ein zweites Geistwesen in sich – die Quan’rill E’fah, die sich Nefertari nennt. Sie hat den Platz eingenommen, den du Gilam’esh zugedacht hattest. Für den Fall, dass es eine Falle war.«

»Auch sie hatte Schuld auf sich geladen«, führte Gilam’esh weiter aus. »Als Herrscherin hat sie einst meine Lehren verleugnet und nur um der Macht willen schreckliche Sünden begangen. Doch sie bereut, was sie getan hat, und ihre selbstlose Tat beweist mir, dass sie es ehrlich meint.«

Pozai’don hatte mit offenem Mund zugehört. Jetzt sank er vor dem Seher zu Boden. »Verzeih auch mir, großer Friedensbringer!«, flehte er.

»Ich habe dir nichts zu verzeihen«, erwiderte Gilam’esh. »Es ist dein Volk, das dir vergeben muss.«

»Aber mein Volk ist tot.«

»Dein Volk lebt!« Clarice Braxton stand mit Quart’ol am Eingang und deutete aufgeregt hinaus. »Kommt her – das müsst ihr euch ansehen!« Dann schwamm sie ein Stück zur Seite und gab den Blick frei auf die große Allee, die auf den Tempel zuführte.

Und da kamen sie: die vergessenen Kinder von Gilam’esh’gad! Commander Matthew Drax führte sie an, in der Transportqualle, die sich im Schritttempo näherte, während ringsum – Reihe für Reihe – die Lichter angingen.

Zehntausend Jahre hatte die versunkene Stadt in Dunkelheit und ewiger Stille von einer neuen Zeit geträumt, zusammen mit ihrem Wächter.

Jetzt endlich war sie da.

***

Zwei Tage später

Gegen Mittag verließ Quart’ol das Naherholungsgebiet am Stadtrand und machte sich auf den Weg zum Wissenschaftszentrum. Er wollte seine Freunde besuchen, die sich zurzeit dort alle aufhielten.

Außer Vogler.

Der sanfte Waldmann war noch immer geschockt von den Ereignissen im Tempel. Hätte Pozai’don nicht im entscheidenden Moment sein Gewissen wieder entdeckt, und hätte der Blitzstab nicht dort gelegen, wo er letztendlich lag… Das Leben der Freunde hatte in jener Nacht an so vielen seidenen Fäden gehangen, das ließ man nicht einfach mit einem Seufzer der Erleichterung hinter sich.

Aber wenigstens hatte Vogler eine Aufgabe, die ihn von morgens bis abends in Anspruch nahm. Quart’ol hatte ihn gebeten, sich um die Kinder zu kümmern, die Matt mit ihren Familien aus der Dunkelheit der Nebenhöhle geholt hatte.

Ich glaube, das war eine gute Idee, dachte der Hydrit, während er ohne Eile die Straße hinunter Richtung Stadt glitt. Vogler liebt seinen Park über alles, und jetzt kann er endlich mal über das ganze Gemüse palavern, ohne hinter seinen flüchtenden Zuhörern her schwimmen zu müssen! Im Gegenteil; den Kindern macht es Spaß, die Pflanzenwelt zu erforschen.

Es waren gute Bilder, die Quart’ol aus dem Park mitnahm, auch wenn ihn der Schmerz über das Leid der kleinen Hydriten dabei nicht verließ. Ja, sie hatten Mühe mit ihren verkrüppelten Körpern, und es tat ihnen weh, wenn sie durch verschlungene Pfade tauchen mussten. Aber wie viel Freude hatten diese Kinder andererseits! Wie tauten sie auf beim Anblick tanzender Seepferdchen, wurden zutraulich und begannen Vogler mit Fragen zu löchern über die bunte Vielfalt ringsum! Wie staunten sie, als er ihnen das neueste Denkmal zeigte: die Fleisch fressende Pflanze, versteinert in dem Moment, als sie nach einem Rochen schnappte.

Doch das Beste von allem hatte Quart’ol erlebt, als Vogler die Kinder zu den Thermalquellen führte, die versteckt hinter bizarr geformten Lavafelsen lagen. Zuerst hatte der Marsianer erklärt, was es mit dem ganzen Gesprudel auf sich hatte. Dann nahm er einen kleinen Hydrit in die Arme, ganz sanft. Und tauchte mit ihm in die blubbernde Wärme.

Was war das für ein wundervolles Lachen und Jauchzen gewesen! Bei Ei’don! Es hat sich angefühlt, als würden zehntausend Jahre Finsternis einfach weggelacht von einer neuen Hydritengeneration!

Übermütig tauchte er zum Straßenbelag hinunter und klopfte dort einem vermeintlich getarnten Fleckenkrebs auf den Rücken. Quart’ol lachte, als das Schalentier in einer Sedimentwolke hochschoss und eilig davon tickelte.

Es war so angenehm, durch Gilam’esh’gad zu schwimmen! Nach Quart’ols Hungergefühl musste es ungefähr Mittag sein… und zum ersten Mal sah es hier unten auch wie Mittag aus! Kein Gebäude, das nicht hell erstrahlte, keine Allee, die sich noch in trübem Halbdunkel verlor! Jetzt zeigte sich auch die ursprüngliche Bedeutung der Leuchtmikroben am Felsendach: Sie dienten dazu, die meist sehr schlanken und daher lichtarmen Gebäudespitzen zu erhellen. Damit der Weg zu den Rettungsbooten unter der Kuppel problemlos war.

Quart’ol bedauerte es fast, als das Wissenschaftszentrum in Sicht kam. Er hätte noch stundenlang schwimmen können, um sich alles anzusehen. Da waren plötzlich Farben überall, und so unendlich viele prachtvolle Details, die bisher im gelbgrünen Dämmerlicht der Mikroben untergingen. Doch er hatte ja Zeit genug, die alte Stadt ein zweites Mal zu entdecken.

Die nehme ich mir auch, diese Zeit, dachte er. Dann schwenkte Quart’ol von der Allee auf den Vorplatz des Wissenschaftszentrums ab.

»He – da bist du ja!« Clarice Braxton lächelte, als sich ihr wissenschaftlicher Kollege durch die Schleuse zur Medizinischen Abteilung zwängte. Quart’ol hinterließ eine Pfützenspur beim Näherkommen, was die Marsianerin noch vor drei Tagen mit unverhohlenen Missfallen quittiert hätte.

Aber heute war das egal. Solange Quart’ol nicht ihr Labor betrat und dessen kostbaren Inhalt gefährdete, konnte Clarice mit dem Dreck leben. Eilig kam sie durch ihr blank geputztes Reich heran, um den Freund in die Arme zu schließen.

»Geht’s dir gut?«, fragte sie.

Quart’ol nickte. »Könnte kaum besser sein!«

»Und Vogler?«

»Auch«, sagte der Hydrit. »Er ist immer noch ein bisschen blass um die Nase, wie Matt es formulieren würde, aber er hält sich wacker! Scheint ihm Spaß zu machen, die Kinder zu betreuen. Er plant schon ein Projekt mit ihnen: Nutzpflanzen anzubauen, deren Verzehr das Immunsystem stärkt.« Er lachte. »Du glaubst nicht, wie eifrig die Kinder bei der Sache sind! Der Streifen, den sie bisher frei gerupft haben, ist jetzt schon größer als von Vogler geplant.«

»Und das, wo er jede Pflanze beim Namen nennt«, scherzte Clarice. Sie legte eine Hand auf Quart’ols Schulter. »Danke, dass du ihm die Kinder anvertraut hast! Es hilft ihm ganz enorm, seine Ängste zu überwinden.«

»Es ist auch gut für die Kleinen«, winkte Quart’ol ab. Dann sah er sich um und fragte: »Wo sind Matt und Aruula?«

»In der Krankenstation.« Clarice setzte sich in Bewegung. »Komm mit, ich war sowieso auf dem Weg dorthin.«

Die Marsianerin brachte Quart’ol auf den neuesten Stand, während sie ihn durch den großen Eingangsbereich der Medizinischen Abteilung führte. Clarice und Aruula hatten unermüdlich gearbeitet, um die Krankenstation so herzurichten, dass sie den neuen Anforderungen genügte.

Das Gros der geretteten Hydriten hielt sich außerhalb des Wissenschaftszentrums auf. Vogler hatte sich rührend um sie gekümmert, ihnen Unterkünfte beschafft und für alle, die körperlich in halbwegs guter Verfassung waren, ein Beschäftigungskonzept entwickelt. Aber vielen Hydriten ging es schlecht. Sie benötigten medizinische Versorgung, deshalb wollte Clarice sie auf der Krankenstation unterbringen. Dort sollten sie sich im Wasser aufhalten können – was für Yann wiederum nicht möglich war.

Ebenso wenig für Matt, den Clarice kurzerhand eingewiesen hatte. Seine verbrühte Haut würde in steriler Umgebung besser heilen, das wusste die Wissenschaftlerin, da konnte ihr etwas schwieriger Patient von Freiheitsentzug reden, so viel er wollte. Unter Mithilfe von Aruula und Quart’ol hatte sie in einer Ecke der Krankenstation bionetische Wände hochgezogen. Dieser Bereich wurde für Matt und Yann anschließend leer gepumpt.

Nefertari war inzwischen wieder in Yanns Körper zurückgekehrt. Die Hydritin hatte ausgiebig mit den dreizehn Geistwesen gesprochen, die seit dem Untergang der Stadt von deren Wächter gepflegt wurden. Sie bestätigten Pozai’dons aufrichtige Reue. Doch sie hatten noch mehr zu erzählen. Viel mehr! Von uralten Zeiten, den Anfängen der Hydriten, von Mythen und Legenden. Nefertari konnte gar nicht genug davon hören.

»Ich werde ebenfalls mit den Quan’rill Kontakt aufnehmen und von ihnen lernen«, sagte Quart’ol, als Clarice den Tauchhelm aufsetzte, um die geflutete Krankenstation betreten zu können. »Stell dir das nur mal vor: Die dreizehn Geister wissen alles, aber auch wirklich alles über die Geschichte meines Volkes!«

»Und das Meiste davon werden sie für sich behalten.« Clarice zwängte sich durch die bionetische Schleuse. »Was glaubst du, warum dieses Wissen auf dreizehn Hydriten aufgeteilt wurde? Euch würden die Köpfe platzen, wenn ihr all das verarbeiten wolltet.«

Quart’ol folgte ihr schweigend. Die Hummerschalenbetten der Krankenstation waren alle belegt. Schwarzhäutige, verwachsene Hydriten grüßten mit schwacher Stimme, wenn Clarice an ihnen vorbei schwamm, und es tat dem Wissenschaftler in der Seele weh, seine Artgenossen leiden zu sehen. Doch Clarice hatte gute Neuigkeiten für ihn.

»Weißt du noch, wie oft wir über den Sinn und Zweck dieser Genkugel spekuliert haben, die Aruula in Ausala entdeckt hat [6]?«, fragte Clarice und nickte. »Gestern hatte ich diesbezüglich eine längere Unterhaltung mit Gilam’esh. Er sagte, zu seiner Zeit wären sie auf dem Mars ein fester Bestandteil jeden Labors gewesen. Die Kugeln sind unterschiedlich konzipiert, je nach zugedachter Aufgabe. Aber eines besitzen sie alle: Stammzellen mit dem DNS-Profil jeder erdenklichen Spezies.«

Genforschung war nicht Quart’ols Fachgebiet. »Du meinst, diese Kugeln sind eine Art Erste-Hilfe-Kasten?«, fragte er.

»So kann man’s nennen.« Clarice lächelte. »Sobald ich die passenden Stammzellen gefunden und separiert habe, werde ich in der Lage sein, intaktes Genmaterial in die krankhaft veränderte DNS der Hydriten einzuschleusen.« Sie seufzte. »Der jetzigen Generation nützt das leider wenig. Es wird ihre Schmerzen lindern, Gelenke richten, die Kopfschwellung reduzieren. Aber vor allem sorgt es dafür, dass die nächste Generation weniger belastetes Erbgut übernimmt! Ich bin zuversichtlich, dass ich langfristig die Folgen der schrecklichen Seuche aufheben kann.«

»Das ist ja wundervoll!«, rief Quart’ol. »Was für eine gute Nachricht!«

Clarice erreichte die Schleuse zum nächsten Krankenzimmer und tauchte hinein.

»Helm auf, Helm ab – so geht das die ganze Zeit!«, schimpfte sie beim Betreten des leer gepumpten Raums. »Wie ich dabei meine Arbeit erledigen soll, ist mir schleierhaft! Ganz nebenbei muss ich mich ja auch noch um die Klonkörper kümmern!«

»Ach komm, die wachsen doch von ganz allein! Sogar der Neue, den du für Pozai’don angesetzt hast, entwickelt sich prächtig!«, erklang eine vertraute Stimme.

»Matt!« Quart’ol trat an das Hummerschalenbett. »Wie geht es dir, alter Freund?«

Matthew Drax bemühte sich redlich, nicht zu wimmern, als Quart’ol ihm kameradschaftlich auf den Rücken klopfte. Es gelang nicht.

»Hmm-m! So ist’s recht!« Clarice verschränkte die Hände und nickte zufrieden. »Mach weiter, Quart’ol! Ich will ihn weinen hören! Dann endet hoffentlich das Genörgel von wegen Lass mich endlich hier raus, mir fehlt doch gar nichts!«

»Ist doch auch wahr!«, begehrte Matt auf. »Die paar Brandbläschen heilen ganz von allein!« Matt sah aus wie ein gekochter Hummer, was irgendwie gut zu dem Bett passte, in dem er lag. Man sah ihm die Schmerzen an, die er so hartnäckig leugnete.

Aruula wusste, warum er das tat. Finster blickte sie von ihrem Geliebten auf dessen Freund.

»Maddrax will nicht nur raus aus dem Bett, er will raus aus der Stadt!«, knurrte sie den Hydrit an. »Er glaubt, dass die Welt untergeht, wenn wir nicht sofort aufbrechen, um diese Antarktiswaffe zu suchen.«

Pozai’don hatte ihn an seinem Krankenlager besucht, sobald es Clarice gestattet hatte, und ihm alles erzählt, was er über die Waffe wusste, die er inzwischen als sein größtes Verbrechen bezeichnete. Er hatte damals seine Wissenschaftler ermutigt, über die Grenzen des Vertretbaren hinaus zu experimentieren und die Zeitstrahl-Technik der Hydree zu benutzen, um eine Anlage zu erbauen, die alle von Menschen je erdachten Waffensysteme in den Schatten stellte. Am Südpol war sie deshalb entstanden, weil sie die Magnetfeldlinien der Erde nutzte, um ihre Energiespeicher aufzuladen.

Gilam’esh glaubte daran, dass Pozai’dons Reue echt war. Der skrupellose Herrscher hatte sich über die Jahrtausende verändert. Er war in der Kammer der Macht bereit gewesen, sein Leben zu riskieren, um Quart’ol zu retten.

Und so wie er, hatte sich auch Gilam’esh’gad verändert. In den letzten zehntausend Jahren war nichts Tröstliches in ihr gewesen, keine Wärme, keine Hoffnung. Nur Leere und Stille und ein Gezeitenstrom, der in immerwährender Monotonie durch düstere, algenverhangene Straßen wogte.

Und jetzt? Licht, wohin man sah. Bunte Fische, prächtige Bauten. Weite! Der Park war wieder ein Naherholungsgebiet, technische Anlagen funktionierten wieder. Es gab Kinderlachen und medizinische Versorgung, ein Forschungsprojekt, das Heilung versprach –– und einen uralten Herrscher, dessen Liebe zur Stadt und eiserner Durchhaltewille dazu beigetragen hatten, dass ihr letzter Lebensfunke nicht erlosch.

Pozai’don gab den Anstoß für Matts Aufbruch ins Ungewisse, und die Gefährten vollendeten das Werk. Jeder auf seinem Platz, und jeder auf seine Weise. Zusammen hatten sie die Seele von Gilam’esh’gad aus dem Dunkel geholt.

Quart’ol nickte zufrieden.

Alles war gut.

ENDE


 [1]Siehe Maddrax Nr. 197 »Der Geist im Kristall«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 186 »Wächter der Stille«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 58 »Sub Sisco«

 [4]Siehe Maddrax Nr. 186 »Wächter der Stille«

 [5]Siehe Maddrax Nr. 193 »Kurs in den Untergang«

 [6]Siehe Maddrax Nr. 189 »Die Regenbogenschlange«
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